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Allen sei gedankt, die in zahlreichen Projekten und Veranstaltun-
gen als Teilnehmende an der Erprobung der vorgestellten Metho-
den mitgewirkt haben. Den Schulleitungen der beteiligten Schu-
len, die die Voraussetzungen für die Kooperation geschaffen 
haben, sei gedankt für ihre Aufgeschlossenheit den Projekten 
gegenüber und für ihre tatkräftige Unterstützung innerhalb der 
Schule. Hier sind insbesondere Wolfgang Winter, Waldemar Lück, 
Marianne Assenheimer von der Kooperativen Gesamtschule 
Schneverdingen und die leider verstorbene Anneliese Jacob von 
der Grund- und Hauptschule Bispingen zu nennen. Ein herzlicher 
Dank gilt auch denjenigen, die mit ihren Beiträgen ihre eigenen 
Erfahrungen eingebracht haben. Das macht diese Methoden-
sammlung zu einem besonders praxisnahen Heft. 
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Teamwork — auch bei einer scheinbar einfachen Aufgabe wie 
dem Trolleyfahren kommt es auf kreative Ideen, aktives Zuhören 
und gute Absprache an, um eine Herausforderung zu meistern. 
Arbeitsteilung, Weitsicht und die Abstimmung auf ein gemeinsa-
mes Ziel sind nicht zu vergessen. Nebenbei bemerkt macht Trolley-
fahren aber auch eine Menge Spaß. Die Anleitung zur Übung, die 
gut in längeren Workshops eingesetzt werden kann, befindet sich 
in „Creating High Performance Teams“ (MEADOWS, D. & SEIF, A. 
1995). 
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Vorwort 

DDDDie Alfred Toepfer Akademie für Naturschutz (NNA) beschäftigt 

sich seit mehr als zehn Jahren mit dem Thema nachhaltige Ent-

wicklung. Zum Auftakt der Arbeit wurde 1996 „Agenda 21“ als 

Rahmenthema für die „Schneverdinger Naturschutztage“ teilneh-

mergerecht aufbereitet. Den Lokale-Agenda-Prozess in Schnever-

dingen hat die NNA koordiniert und moderiert. Dabei entstand  

unter anderem der Arbeitskreis Umweltbildung und soziale Kom-

petenz mit dem Ziel, Interessen und Wünsche von Kindern und 

Jugendlichen zu erfahren und daraus konkrete Projekte mit und 

für Kinder und Jugendliche zu entwickeln. Der Workshop 

„Kommunikation und Kooperation in Agenda 21- und anderen 

Planungsprozessen“ widmete sich insbesondere Beteiligungsfor-

men und Kommunikationsmodellen. Gemäß dem Bildungsauftrag 

der NNA widmet sich das jährliche Fortbildungsangebot neben 

anderem speziell auch der Schulung von Handlungskompetenzen. 

Parallel zu diesen Tätigkeiten im Bereich der Erwachsenenbil-

dung hat sich das Regionale Umweltbildungszentrum (RUZ) der 

NNA zum Ziel gemacht, Projekte zur Bildung für eine nachhaltige 

Entwicklung (BNE) für Kinder und Jugendliche in Zusammenarbeit 

mit den Schulen vor Ort zu entwickeln und umzusetzen. Zum Teil 

handelt es sich dabei um Methoden aus der Bürgerbeteiligung, 

die speziell an die besonderen Bedürfnisse der Schulen angepasst 

wurden. Andere Projekte, die zum Beispiel im Rahmen des bun-

desweiten BLK-21 Programms entwickelt worden sind, das die 

Ziele der Agenda 21 bundesweit in der Schule umsetzen und in 

die schulische Regelpraxis als BNE integrieren will, sind speziell für 

den schulischen Einsatz konzipiert. Erfahrungen aus diesen Projek-

ten wurden aufbereitet und in speziellen Lehrerworkshops auch 

im internationalen Rahmen zur Multiplikatorenfortbildung ge-

nutzt.  

 

Ziel des vorliegenden Heftes ist es, die von der NNA in Zusam-

menarbeit mit Schulen erprobten Methoden und Projekte zur 

BNE, die bisher punktuell schon an verschiedenen Schulen ange-

wendet werden, einem breiten Publikum bekannt zu machen und 

ihre Einsatzmöglichkeiten an Schulen zu veranschaulichen. 

 

Einige Elemente können Sie als Lehrkräfte ohne große Vorberei-

tung mit Ihren SchülerInnen umsetzen, andere — wie die in den 

60er und 70er Jahren entwickelte Methode der Zukunftswerkstatt 

— bedürfen zusätzlicher Fachliteratur. Manchmal, wie bei dem 

aufwändigeren Planspiel „Fish Banks“, mag es zweckmäßig sein, 

in Teilbereichen mit externen Moderatoren zusammenzuarbeiten, 
Der Agenda-21-Prozess ist eine Aufgabe 

für alle Generationen. 

„Agenda 21“ bezeichnet das 
Aktionsprogramm für das 21. Jahr-
hundert, auf das sich 1992 auf der 

Konferenz für Umwelt und  
Entwicklung in Rio de Janeiro  

mehr als 170 Staaten geeinigt ha-
ben (siehe auch Kapitel 2.2.) 



 

 

 

 

um dann die Ergebnisse für den eigenen Unterricht weiter zu 

nutzen. Dieses Heft ist so angelegt, dass Sie die Hauptanwen-

dungsmöglichkeiten der Methoden für die Schule rasch erkennen 

können — wobei Ihrer Kreativität für weitere Anwendungen in 

verschiedensten Zusammenhängen keine Grenzen gesetzt sind. In 

jedem Kapitel werden wichtige Literaturangaben gemacht und 

Internetverweise oder Kontaktadressen, zum Beispiel zu Modera-

torInnennetzwerken, dargestellt. Dabei handelt es sich nicht um 

umfassende Literaturlisten mit Anspruch auf Vollständigkeit, son-

dern um eine Auswahl der Materialen, mit denen an der NNA  

jeweils gute Erfahrungen gemacht wurden. Im Anhang finden Sie 

im Literatur- und Quellenverzeichnis alle im Heft genannten Veröf-

fentlichungen. 

Diese Publikation richtet sich vor allem an LehrerInnen, aber 

auch an PädagogInnen und ProjektleiterInnen außerschulischer 

Umwelteinrichtungen, die mit SchülerInnen oder Jugendlichen 

zusammenarbeiten. Während sich die NNA-Reihe „Naturschutz im 

Unterricht“ (Arbeitskreis Naturschutzpädagogik an der NNA) mit 

einer erprobten Sammlung von Naturerlebnisspielen in den ver-

schiedenen Lebensräumen bisher vorrangig an Grundschulen, die 

(ehemalige) Orientierungsstufe und Kindergärten richtet und mit 

„Natur erleben“ einen Grundstein für BNE legt, bieten sich die in 

diesem Heft vorgestellten Methoden vorrangig ab dem siebten  

Schuljahr an. Einige der Methoden eignen sich modifiziert auch 

für Jüngere, komplexe Planspiele sollten zum Teil erst in der Ober-

stufe angewandt werden und können auch für junge Erwachsene 

in der Berufsausbildung Anwendung finden. Gewinnbringend 

können Nachhaltigkeitstraining und Zukunftswerkstatt auch für 

das Kollegium im Rahmen von Lehrerfortbildungen eingesetzt 

werden. 

Als Fachrichtungen sind vorzugsweise Sozialwissenschaften, 

Geographie und Naturwissenschaften angesprochen, wobei sich 

fächerübergreifend auch andere Kombinationen anbieten. In 

Niedersachsen bietet das neue Seminarfach an der gymnasialen 

Oberstufe Raum für umfassende nachhaltige Projekte. Fächer- 

unabhängig eignen sich die Methoden auch gut für Projekttage 

und –wochen oder in Arbeitsgemeinschaften. 

In dieser Veröffentlichung finden Sie auch einen Beitrag der 

Akademie für Natur und Umwelt des Landes Schleswig-Holstein 

(Umweltakademie), mit der die NNA kooperiert. Es wird ein Wei-

terbildungsmodul vorgestellt, das sich an die WeiterbildnerInnen 

in Schleswig-Holstein richtete und zum Ziel hatte, den Teilneh-

menden Hilfestellung zu geben, ihre jeweiligen Inhalte in Richtung 

Pluspunkt in der 
praktischen Anwendung 

Zusatzinformationen 

Literaturhinweis 

Zeichenerklärung 

Kontakt-Adresse 

Internet-Tipp 

Zeitangaben 



 

 

 

Bildung für nachhaltige Entwicklung weiterzuentwickeln. Die 

angefügten Übungen und Checklisten sind durchaus auch für die 

Verwendung im Schulunterricht geeignet. Besonders hervorzuhe-

ben ist hier das Eine-Welt-Spiel, das in jeder Gruppe, egal welchen 

Bildungsstands, ab einem Alter von 14 Jahren einsetzbar ist.  

 

Dieses Heft soll Mut machen, neue Wege zu beschreiten. Denn 

den Methoden ist gemein, dass LehrerInnen häufig eher die Rolle 

des Moderators als die des Lehrenden einnehmen. Es geht bei 

allen darum, Kompetenzen für die nachhaltige Gestaltung von 

Zukunft zu schulen, darum, die SchülerInnen zum sich Einmischen 

und zu Engagement für ihr Lebensumfeld zu motivieren — und 

damit letztlich darum, Politikfähigkeit zu stärken. 

 

Jetzt wünschen wir Ihnen viel Spaß beim Lesen. Wir hoffen, Sie 

erhalten durch dieses Heft viele neue Anregungen für Ihre eigene 

Bildungsarbeit, die unsere Zukunft mitgestaltet. 

 

Kerstin Pankoke 

Petra Reinken 

 

 

 

 
Alfred Toepfer Akademie für Naturschutz (1999): Agenda 21 — leicht 

gemacht! NNA Ber. 12. Jg. H.4, Schneverdingen.  

Die Erfahrungen aus der Lokalen Agenda 21 in Schneverdingen und 

weiterer Veranstaltungen zur Agenda 21 sind in der Publikation „Agenda 

21 – leicht gemacht“ anschaulich aufbereitet. Hier finden Sie unter ande-

rem die Anleitung für eine interaktive Ausstellung „Agenda 21 - leicht 

gemacht“, deren Elemente leicht auf spezielle Themen der nachhaltigen 

Entwicklung übertragen werden können. Das Kapitel Beteiligungsformen 

und Kommunikationsprozesse gibt einen Überblick über partizipative 

Planungsmethoden. 



 

 

 

1. Einleitung 

Noch in den 90er Jahren war „Nachhaltigkeit“ kaum mehr als 

ein sperriger Begriff — heute hat er Einzug gefunden in das All-

tagsvokabular der Deutschen. Oft im Sinne von „dauerhaft“ ge-

braucht, erschließt sich jedoch nicht die ganze Dimension, die der 

Begriff umfasst. Schon 1987 definiert die Weltkommission für 

Umwelt und Entwicklung im Auftrag der Vereinten Nationen 

„nachhaltige Entwicklung“ im Brundtland-Report (HAUFF 1987) 

als „eine Entwicklung, die die Lebensqualität der gegenwärtigen 

Generationen sichert und gleichzeitig zukünftigen Generationen 

die Wahlmöglichkeit zur Gestaltung ihres Lebens erhält“. Eine 

nachhaltige Entwicklung wirkt in drei Teilbereichen: Sie verbindet 

wirtschaftlichen Fortschritt mit sozialer Gerechtigkeit und dem 

Schutz der natürlichen Ressourcen. 

Dass nur das Zusammenspiel dieser drei Aspekte auch den zu-

künftigen Generationen eine selbstbestimmte Gestaltung ihres 

Lebens ermöglicht, hat sich inzwischen in den Köpfen vieler Men-

schen verankert und ist bei anderen wiederum zumindest ein 

unbestimmtes Gefühl. Oft genug aber hinkt individuelles Handeln 

dieser Erkenntnis hinterher. Die eigene  Bequemlichkeit und das 

Gefangensein im Konsumwettbewerb siegt im Alltag über das 

Wissen um Notwendigkeiten. So hält Dr. Gerhard de Haan, Leiter 

des Arbeitsbereichs Erziehungswissenschaftliche Zukunftsfor-

schung an der Universität Berlin, die Notwendigkeit eines Mentali-

tätswandels denn auch für eine der wichtigsten Grundeinsichten 

der Nachhaltigkeitsdebatte (DE HAAN 2004). Diese Debatte kreist 

um die generelle Frage, ob eine Gesellschaft überhaupt in der 

Lage ist, eine „solche umfassende und weit reichende Transfor-

mation zu bewältigen, wie sie das Konzept der zukunftsfähigen 

Entwicklung impliziert“. Schließlich sollen unter dem Aspekt einer 

nachhaltigen Entwicklung natürliche Ressourcen geschont wer-

den, gleichzeitig soll aber ökonomische Prosperität auch die Le-

bensqualität der Menschen sichern und der Anspruch der Gerech-

tigkeit, insbesondere zwischen armen und reichen Teilen der Welt, 

soll nicht vernachlässigt werden. 

Zweifelsohne ist das keine leichte Aufgabe. Im Nachhaltigkeits-

bereich Umwelt wird der Klimawandel inzwischen nicht mehr 

ernsthaft bestritten, die Diskussion um die Abhängigkeiten von 

fossilen Brennstoffen und deren „Besitzer“ prägt Medien und 

Politik. Unter dem sozialen Aspekt stellt uns Deutsche und Euro-

päer der demografische Wandel vor eine völlig neue Aufgabe. 

Und wirtschaftlich ist die Welt vernetzt wie nie zuvor. So kann das 

Abschalten einer Leitung im Emsland den Stromausfall in fünf 

Millionen europäischen Haushalten verursachen — wie am 4. 

November 2006 geschehen. Wechselwirkungen zwischen den 



 

 

 

 

Bereichen erleichtern den Handlungsrahmen nicht gerade: Anbau 

von Nutzpflanzen in Europa, die dann auf afrikanischen Märkten 

billig verkauft werden, entziehen afrikanischen Bauern die Lebens-

grundlage und lösen Migrationsströme nach Europa aus. Unsere 

heutige Welt stellt ein komplexes System mit unendlich vielen 

Wechselwirkungen dar. Sich dieser Herausforderung anzunehmen 

und die Welt nachhaltig gestalten zu wollen, ist ein Wagnis, das 

nicht nur den von de Haan genannten Mentalitätswandel voraus-

setzt, sondern auch ganz bestimmte Fähigkeiten erfordert. Beide 

Aspekte führen in die gleiche Richtung: Sie können nur erreicht 

werden mit Hilfe der jetzt jungen Generation und mit Hilfe von 

Bildungsstrategien, die alle Akteure auf die schwierige Aufgabe 

vorbereiten. Nachhaltigkeit ist primär eine Aufgabe des Bildungs-

systems. 

Im Jahre 2008 befinden wir uns in der ersten Phase der Weltde-

kade „Bildung für nachhaltige Entwicklung“, die die Vereinten 

Nationen (UN) für die Jahre 2005 bis 2014 ausgerufen haben. Ziel 

der Dekade ist es, das Leitbild einer ökologisch, ökonomisch und 

sozial zukunftsfähigen Entwicklung weltweit in der Bildung zu 

verankern. 

Das ist in Deutschland laut DE HAAN (2006) in der Sekundarstu-

fe bereits vergleichsweise gut gelungen — in zahlreichen Lehrplä-

nen findet sich die Nachhaltigkeit fest verankert —, in den Berei-

chen Hochschule, Berufsbildung, im Elementarbereich und der 

informellen Bildung hingegen seien Fortschritte nötig. Eine Vorbe-

reitung für die Aufgaben der nachhaltigen Entwicklung sieht er in 

der Vermittlung von zunächst (vgl. Kap. 6.2.1.) acht Teilkompe-

tenzen, näher beschrieben von DE HAAN 2004: 

 

► Die Fähigkeit zum vorausschauenden Denken, die beinhal-

tet, die Zukunft als offen und gestaltbar aufzufassen 

► Die Kompetenz, interdisziplinär zu arbeiten 

► Die Möglichkeit der transkulturellen Verständigung, die eine 

weltoffene Wahrnehmung vermitteln soll 

► Partizipationskompetenz 

► Planungs– und Umsetzungskompetenz 

► Die Fähigkeit zu Empathie, Mitleid und Solidarität 

► Die Kompetenz, sich und andere motivieren zu können 

► Die Fähigkeit zur distanzierten Reflexion 

 

Es ist — neben dem eigenen nachhaltigen Handeln — für die 

heutigen Verantwortlichen eine Herausforderung, das Erlernen 

dieser Kompetenzen im Bildungsbereich zu verankern und Ju-



 

 

 

 

gendliche dafür zu interessieren. Damit stehen wir in Deutschland 

beileibe nicht mehr ganz am Anfang. Dieses Heft ist das beste 

Beispiel dafür, dass sich auf dem Sektor viel tut. Es gibt erste 

Erfahrungen über die Bildung für nachhaltige Entwicklung im 

Unterricht, einige sind hier zusammengetragen. Die Bundesregie-

rung hat in ihrem Koalitionsvertrag 2005 die Förderung einer 

nachhaltigen Entwicklung als „Ziel und Maßstab unseres Regie-

rungshandelns auf nationaler, europäischer und internationaler 

Ebene“ festgeschrieben und muss sich an diesem Anspruch mes-

sen lassen. Unter der Federführung des Bundesministeriums für 

Bildung und Forschung (BMBF) hat die Deutsche UNESCO-

Kommission in den Jahren 2004 und 2005 einen Nationalen Akti-

onsplan entwickelt, der wichtige strategische Ziele vorgibt: die 

bestehenden Bildungsangebote fortzuführen, Bildungsaktivitäten 

zu vernetzen, mehr öffentliche Aufmerksamkeit zu schaffen und 

internationale Kooperationen zu verstärken. Allein die Entwick-

lung des Aktionsplanes, der stetig fortgeschrieben wird, ist das 

praktische Austesten nachhaltiger Bildungskompetenzen: Etwa 

100 Akteure aus ganz Deutschland, darunter VertreterInnen aus 

den Ländern und Kommunen sowie Unternehmen und Nichtregie-

rungsorganisationen sind zusammengekommen, um den nationa-

len Aktionsplan zu entwerfen (SCHÜLL 2006). 

Bildung für nachhaltige Entwicklung befindet sich nicht mehr in 

den Kinderschuhen. Trotzdem können sich noch weitaus mehr 

pädagogisch Verantwortliche mit den überlebenswichtigen neuen 

Bildungsstrategien beschäftigen. Vielleicht stellt die geringe Ab-

prüfbarkeit des vermittelten Wissens eine Hemmschwelle dar. Ein 

Diktat kann unmittelbar erfassen, ob SchülerInnen die Recht-

schreibung beherrschen, eine Matheaufgabe zeigen, ob das Ein-

maleins sitzt, und ein Vokabeltest bringt an den Tag, ob Englisch 

gepaukt wurde oder nicht. Wie aber ist zu beweisen, ob ein Schü-

leraustausch die interkulturelle Kompetenz wirklich gefördert hat? 

Wie lässt sich nachvollziehen, ob der Einsatz von Nachhaltigkeits-

spielen oder anderer Nachhaltigkeitsmethoden wie der Zukunfts-

werkstatt eigenes Handeln beeinflusst, das nicht in einem pädago-

gischen Rahmen stattfindet. Die für dieses Heft interviewten Leh-

rerInnen sehen denn mehrheitlich in ihren durchgeführten Projek-

ten auch mehr einen Anstoß für neues Denken und verändertes 

Handeln und lassen sich nicht von der Wunschvorstellung kom-

plett veränderter Denk– und Handlungsstrukturen leiten. Es 

braucht sicherlich den Glauben der TrainerInnen und LehrerInnen 

an den Erfolg kleiner Schritte. Es braucht vor allen Dingen aber 

auch Vertrauen in die Jugendlichen, mit denen sie diese Metho-

den anwenden.  



 

 

 

 

Jasmin Godemann vom Institut für Umweltkommunikation der 

Universität Lüneburg hat dieses Vertrauen. Auch wenn sich in 

Untersuchungen gezeigt hat, dass sich Jugendliche heute zuneh-

mend egozentrisch verhalten und das Engagement für Umwelt-

schutz abgenommen hat, gewinnen unter den Jugendlichen glo-

bale Aspekte und soziale Fragen an Gewicht — Zuläufe bei der 

globalisierungskrititischen Organisation „attac“ oder dem „Youth 

Action Summit 2002“ unterstreichen dies. Aus diesem Grund ist 

das Thema „Nachhaltigkeit“ für Jasmin Godemann durchaus bei 

zukünftig handelnden Personen zu verankern. „Das Interesse  (der 

Jugendlichen) richtet sich zunehmend auf soziale und globale 

Fragen und steht nicht im Widerspruch zur Vision einer nachhalti-

gen Entwicklung. Gelingt es, dieses Interesse aufzufangen und 

damit eine Brücke zum Thema Nachhaltigkeit zu bauen, kann 

durchaus davon ausgegangen werden, dass Jugend und Nachhal-

tigkeit eine Beziehung mit Zukunft ist“ (GODEMANN 2006).  



 

 

Die Methode Planning für Real® ist 
„eingetragenes Warenzeichen“ der 
Neighbourhood Initiative Foundati-
on. 
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2. Schulprojekt „Meine Stadt im 21. Jahrhundert“ (Dr. Michael Kadel) 
2.1. Hintergrund der Projekt-Methode: Planning for Real 

DDDDer britische Soziologe Dr. Tony Gibson konzipierte und erprob-

te die Methode des Planning for Real in den 70er Jahren zunächst 

in Großbritannien und später weltweit. Anfang der 90er Jahre 

wurde die Methode ausgehend von Berliner Initiativen und Orga-

nisationen — darunter das Kommunale Forum Wedding, das 

Technologie-Netzwerk Berlin und der Förderverein für Jugend- 

und Sozialarbeit — in Deutschland eingeführt. 1996 stellte Tony 

Gibson Planning for Real im Rahmen eines Seminars an der Alfred 

Toepfer Akademie für Naturschutz (NNA) vor.  

Ziel der Methode ist es, die Kompetenzen und Kenntnisse der 

BewohnerInnen eines Stadtteils zu bündeln, um gemeinsam Ver-

besserungen und Veränderungen des eigenen Lebensumfeldes zu 

ermöglichen und diese bei den Entscheidungsträgern einer Kom-

mune durchzusetzen. Mit Hilfe eines einfachen Pappmodells des 

Wohnbezirks werden Ist-Zustand und Problembereiche identifi-

ziert und visualisiert. Über verschiedene Entscheidungsschritte 

werden in der Gemeinschaft Projekte und Verbesserungsvorschlä-

ge erarbeitet. 

 

2.2. Einbindung der Methode in den Unterricht 

 

In der Agenda 21 werden die Anforderungen formuliert, die an 

eine zukünftige Entwicklung gestellt werden müssen. Zentraler 

Gedanke ist hierbei das Prinzip der Nachhaltigkeit. Demnach muss 

das Zusammenleben der Menschen auf der Welt 

 

► in Übereinstimmung mit Natur und Umwelt, 

► ökonomisch auf Dauer tragfähig, das heißt ohne Ausbeu-

tung nicht erneuerbarer Ressourcen 

► und sozial gerecht 

 

gestaltet werden. Kinder und Jugendliche sind von der zukünfti-

gen Entwicklung am stärksten und direktesten betroffen. Ihnen 

 
 
 
 
 
 
 
 
Ein einfaches Modell aus 
Pappe ist die Arbeits-
grundlage der Methode  
des Planning for Real - 
hier angewendet bei 
einer Lehrerfortbildung 
an der NNA. 

Tony Gibson ist Buchautor und 
Berater für Nachbarschaftspla-
nung. Nach verschiedenen Tätig-
keiten in der Welt, unter anderem 
in China und Jamaika, entwickel-
te er in Zusammenarbeit mit der 
Neighbourhood Initiative Founda-
tion in England in den 70er Jah-
ren die Methode des Planning for 
Real als Werkzeug für eine Ge-
meinwesenplanung von unten 
nach oben. 



 

 

 

 

wird deshalb auch eine aktive Rolle bei der Gestaltung ihrer Zu-

kunft zugewiesen. Bei Planungen sollen die Meinungen und Ideen 

von Kindern und Jugendlichen berücksichtigt werden und sie sol-

len an Entscheidungen beteiligt werden (Agenda 21, Kapitel 25). 

Kinder und Jugendliche müssen durch Ausbildung und Erziehung 

in die Lage versetzt werden, diese Rolle auszufüllen (Agenda 21, 

Kapitel 36). Konkret heißt das: 

 

► Sie müssen lernen, komplexe und vernetzte Problemstellun-

gen zu erfassen und zu beherrschen. 

► Sie müssen lernen, sich in der Öffentlichkeit Gehör zu ver-

schaffen und an Entscheidungsprozessen teilzunehmen. 

 

Das Schulprojekt „Meine Stadt im 21. Jahrhundert“ wurde an 

der Alfred Toepfer Akademie für Naturschutz konzipiert, um diese 

Kompetenzen zu vermitteln. Methodische Grundlage ist eine mo-

difizierte Form des Planning for Real von Dr. Tony Gibson. Schüle-

rInnen erarbeiten sich nach diesem Konzept am Beispiel ihrer di-

rekten Umgebung das Wissen über Probleme der derzeitigen Ent-

wicklung, wie den Verbrauch nicht regenerierbarer Ressourcen 

aber auch soziale Themen wie das Zusammenleben und die Kom-

munikation zwischen den Generationen oder Chancengleichheit. 

Aus dieser Erfahrung heraus sollen sie Lösungsvorschläge für eine 

zukünftige Entwicklung erarbeiten und konkrete Projekte für eine 

zukunftsfähige und nachhaltige Entwicklung in ihrer eigenen 

Stadt oder Gemeinde planen und durchführen. In mehreren Pha-

sen werden Vorschläge erarbeitet, Meinungen gesammelt und 

Projekte durchgeführt. 

 

2.3. Ablauf  

 

Einführungsveranstaltung 

 

Zu Beginn eines Projektdurchlaufs bietet es sich an, in einer Ein-

führungsveranstaltung die TeilnehmerInnen mit der Materie ver-

traut zu machen. Bewährt haben sich hier Veranstaltungen in 

Form einer Mini-Zukunftswerkstatt (siehe Kapitel 3) mit Kritik- und 

Phantasiephase. In dieser Einführungsveranstaltung werden Me-

thode und Grundideen der Agenda 21 vorgestellt.  

 

 

 

Dauer: etwa zwei bis vier Stunden 
Material: Papier, Pinnwände, Bas-
telmaterialien (siehe auch Kapitel 3 

„Die Zukunftswerkstatt“) 
Teilnehmer: Initiativgruppe, in die-
sem Fall interessierte SchülerInnen 

Meine Stadt im 21. Jahrhundert 



 

 

Dauer: vier bis zehn Stunden 
Material: Digitalkamera, Beamer 
oder Overhead-Projektor, Papier 
und Pappe für Grundplatten und 
Aufbauten (z.B. alte Kartons ver-
wenden), Holz, Heißkleber, Farbe 
(Plakatfarbe, Wasserfarben, 
Wachsstifte, Acrylfarben), Ver-
schiedenes zur Ausgestaltung des 
Modells (Äste, Holzreste, getrock-
nete Pflanzen) 
Teilnehmer: Initiativgruppe, in die-
sem Fall interessierte SchülerInnen  

 

 

Modellphase 

 

Die SchülerInnen fertigen aus Pappe, Papier und Styropor ein 

Modell ihres Dorfes, ihrer Stadt oder ihres Stadtteils, gegebenen-

falls auch der Schule mit erweitertem Umfeld, an. Es sollte ein Be-

reich sein, zu dem die SchülerInnen eine persönliche Beziehung 

haben, ein Bereich, in dem sie sich auskennen.  

Im Vorlauf der Modellphase kann eine Recherchephase einge-

fügt werden, in deren Ablauf eine Initiativgruppe den ausgewähl-

ten Bereich einzeln oder in Kleingruppen ohne enge thematische 

Vorgaben erforscht. Ziel dieser Recherche ist es, ein möglichst de-

tailliertes Bild des Bereiches zu entwickeln. Sinnvolle Instrumente 

sind neben Notizblock und Stift eine Digitalkamera oder ein Foto-

handy zur Dokumentation. Selbst eine vertraute Umgebung wird 

so unter einem neuen Blickwinkel kennen gelernt. Die Notizen 

und Fotos bedeuten letztendlich auch eine wertvolle Hilfe bei der 

Erstellung des Modells. 

Der Maßstab des Modells sollte möglichst klein sein, zirka 

1:200, weil dann besser im Modell gearbeitet werden kann. Als 

Faustregel gilt, dass die Tür eines Hauses etwa die Größe des klei-

nen Fingernagels haben sollte. Große Modelle werden in Einzel-

platten aufgeteilt, damit das Modell transportiert werden kann. 

Die Grobstruktur wird nach einem Stadtplan gestaltet, der über 

Dia- oder Overhead-Projektion im gewünschten Maßstab auf die 

Grundplatte übertragen wird. Hierbei muss aber kein allzu großer 

Wert auf die maßstabsgetreue Darstellung gelegt werden. Es ist 

auch möglich, rein aus dem Gedächtnis und nach Gefühl ein Mo-

dell herzustellen, solange charakteristische Strukturen wieder er-

kannt werden können. Das Modell ist Arbeitsgrundlage. Deshalb 

sollte darauf geachtet werden, sich nicht zu sehr bei der Gestal-

tung der Gebäude und Geländedetails zu verkünsteln. Eine hand-

werklich zu perfekte Darstellung behindert die Neugestaltung 

eher.  

 

Phantasiephase 

 

Ist das Modell fertig gestellt, diskutieren die TeilnehmerInnen 

darüber, welche Maßnahmen für eine nachhaltige Entwicklung 

denkbar und sinnvoll sind. Diese Maßnahmen betreffen Bereiche 

wie Energie und Klimaschutz, Natur und Landschaft, Flächennut-

zung, Bauen und Wohnen, Verkehr, Abfallwirtschaft, Boden-

schutz und Altlasten, Wasser und Abwasser, Luftreinhaltung, 

Lärm, soziale Kontakte. Es ist sinnvoll, einzelne Themenbereiche 
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Dauer: ein bis mehrere Tage 
Material: Modell, Vorschlags- 
kärtchen, Stifte 
Teilnehmer: Initiativgruppe, also 
interessierte SchülerInnen sowie 
MitbürgerInnen 



 

 

 
Die SchülerInnen schreiben ihre Einfälle auf 
Kärtchen, die im Modell aufgestellt werden. 

 

— Verkehr, soziale Kontakte, Grünanlage oder ähnliches — auf 

Kleingruppen zu verteilen. 

Die Ideen werden auf Kärtchen geschrieben, die dann von den 

SchülerInnen im Modell an den gewünschten Stellen platziert wer-

den. Auf diese Weise  werden auf dem Modell sowohl der Ist-

Zustand als auch potentielle Veränderungen dargestellt. Zusätzlich 

stehen Blankokärtchen zur Verfügung, auf die weitere Vorschläge 

geschrieben werden können. Jeder kann so seine Vorstellungen 

einbringen. Es dürfen so viele Kärtchen eingebracht werden wie 

jeder möchte. Es können auch Kärtchen mehrfach an einem Ort 

platziert werden. Das zeigt bei der späteren Auswertung, dass 

viele Menschen diesen Vorschlag unterstützen. Bereits platzierte 

Kärtchen dürfen nicht verrückt oder entfernt werden, es können 

aber jederzeit entgegengesetzte Vorschläge dazugestellt werden. 

Das Modell wird in der Schule oder an einem geeigneten öffent-

lichen Ort, beispielsweise in der Bücherei, der Sparkasse, auf dem 

Marktplatz, vor Supermärkten oder/und im Rathaus MitschülerIn-

nen und MitbürgerInnen vorgestellt. Alle sind aufgerufen, eben-

falls Vorschläge in Form von Kärtchen einzubringen. So werden 

die Vorstellungen, Wünsche und Anregungen einer großen An-

zahl von Menschen gesammelt und auch die Erfahrung und das 

Wissen von vielen Menschen genutzt.  

 

Planungsphase 

 

In Gruppenarbeit werden die Vorschläge auf dem Modell geord-

net, gebündelt und nach der Häufigkeit der Vorschläge gewichtet. 

Dazu werden die Kärtchen vom Modell genommen, nachdem die 

Vorschläge mit Angabe des Ortes und gegebenenfalls der Anzahl 

der Karten in einer Tabelle aufgelistet wurden.  Aus den gesam-

melten Ideen sollen die SchülerInnen konkrete Projekte erarbeiten, 

die in einen realisierbaren Entwicklungsplan für den gesamten 

Bereich münden. Bei einander widersprechenden Vorschlägen 

werden innerhalb der Gruppe Kompromisse erarbeitet. Jede Grup-

pe bearbeitet ein bestimmtes Themengebiet. Die entstandenen 

Projektvorschläge werden von den Gruppen wieder auf Karten 

notiert und auf dem Modell befestigt. 

In diesem Stadium wird das Modell ExpertInnen aus Kommunal-

verwaltung, Industrie und anderen relevanten Bereichen präsen-

tiert. Von diesen ExpertInnen wird das verwaltungstechnische und 

technologische Fachwissen abgefragt, das notwendig ist, um die 

Vorschläge auf dem Modell tatsächlich zu verwirklichen. 
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Dauer: ein oder mehrere Tage 
Material: Modell 

Teilnehmer: Initiativgruppe und 
gegebenenfalls externe Experten 



 

 

 

 

Realisierungsphase 

 

In der letzten Phase werden die Maßnahmen, die auf dem Mo-

dell vorgeschlagen sind, nach Dringlichkeit und Durchführbarkeit 

sortiert. Diese Arbeit lässt sich am einfachsten mit Kärtchen auf 

einem Raster durchführen. Auf diesem Raster werden die Vor-

schläge auf der Y-Achse nach Durchführbarkeit (zum Beispiel mit 

den Kategorien „alleine“, „mit Hilfe“, „mit Geld“) und auf der X-

Achse nach Dringlichkeit („jetzt“, „bald“, „später“) sortiert. Auf 

den Kärtchen werden Bezeichnung und Ort des Projektes angege-

ben. Die Aufschrift: „dagegen“ befindet sich auf der Rückseite. 

Wer mit dem Projekt allgemein oder auch nur mit seiner Einord-

nung im Prioritätenraster nicht einverstanden ist, klappt das Kärt-

chen an dieser Stelle um. Am Ende der Phase werden die Vor-

schläge mit aufgeklappter „Dagegen“-Kante noch einmal in der 

Gruppe diskutiert. 

Danach entscheiden sich die SchülerInnen für einzelne Projekte, 

die sie verwirklichen möchten. Das können Aktionen sein, die die 

SchülerInnen problemlos allein ausführen können (beispielsweise 

Müllsammeln an Bächen oder in Wäldern und Grünanlagen), aber 

auch aufwändigere Projekte wie Planung und Installation von Re-

genwasser-Sammelanlagen oder Solaranlagen auf dem Schulge-

lände. 

2.4. Praxiserfahrungen 

 

Die Arbeit am Modell entwickelt normalerweise schnell eine 

starke Eigendynamik. Eine Gefahr bei Gruppen, die sich schon gut 

kennen, ist, dass während der Vorschlagsphase, wenn also die 

Karten auf dem Modell platziert werden sollen, bereits eine leb-

hafte Diskussion in Gang kommt. Auch wenn Diskussionen prinzi-

piell wünschenswert sind, ist es in dieser Phase sinnvoll, sie zu ver-

meiden. Die Vorschläge auf den Karten sind anonym, sie sind un-
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Mit einem Raster geht es an die konkrete zeitliche Planung. Bei der Entscheidungsfindung ist es 
möglich, sein Veto einzulegen. 



 

 

 

 

abhängig vom Vorschlagenden und seiner Stellung oder seinem 

Ansehen in der Gruppe zu platzieren. Eine Einflussnahme oder 

sogar Kritik der vorschlagenden Person gegenüber ist deshalb für 

den gesamten Prozess hinderlich. 

 

Verwirklichte Projekte 

 

Eine Arbeitsgemeinschaft im Jahrgang 12 am Gymnasium Sol-Gymnasium Sol-Gymnasium Sol-Gymnasium Sol-

tau tau tau tau entwickelte mit der Projekt-Methode „Meine Stadt im 21. 

Jahrhundert“ Vorschläge und Projekte zur ökologischen Neuge- 

staltung des Schulgebäudes. Daraus entstanden verschiedene Pro-

jekte in den Bereichen Mülltrennung und Energiesparen. Mitglie-

der der Arbeitsgruppe präsentierten ihre Ergebnisse im Rahmen 

des Schneverdinger Jugendparlaments und der Schneverdinger 

„Agenda 21“-Initiative.  

An der Kooperativen Gesamtschule Schneverdingen Kooperativen Gesamtschule Schneverdingen Kooperativen Gesamtschule Schneverdingen Kooperativen Gesamtschule Schneverdingen erarbeitete 

eine schulformübergreifende Arbeitsgruppe von SchülerInnen der 

Jahrgänge 8 und 9 Ideen zur ökologischen Umgestaltung der 

Schneverdinger Innenstadt. Das Modell wurde bei der Auftaktver-

anstaltung des Schneverdinger Agenda-Prozesses präsentiert.  

Aus dem Projekt einer Arbeitsgemeinschaft an der Hauptschule Hauptschule Hauptschule Hauptschule 

Bispingen Bispingen Bispingen Bispingen (heute Haupt– und Realschule) entstand eine Zusam-

menarbeit mit einem benachbarten Altenwohnheim. Die Schüler 

organisierten eine Veranstaltung zum Kennenlernen und entwi-

ckelten gemeinsam mit den Senioren Ideen zur gemeinsamen Frei-

zeitgestaltung, die über mehrere Wochen abliefen (vgl. Kap. 

4.4.3.). 

In der Kindertagesstätte Stalmannstraße in Soltau Kindertagesstätte Stalmannstraße in Soltau Kindertagesstätte Stalmannstraße in Soltau Kindertagesstätte Stalmannstraße in Soltau diente ein 

Modell als Grundlage für die Beplanung des Außengeländes. Das 

große plastische Modell der Einrichtung wurde auf einer rundum 

begehbaren, mit Papier beklebten Spanplatte nach Geländebege-

hung und –skizzierung durch eine Teilnehmerin des Freiwilligen 

ökologischen Jahres an der NNA angefertigt. Unter dem Motto 

„Der Sandwüstenspielplatz soll schöner werden“ stand das Mo-

dell zur Ansicht und Bearbeitung einen Monat lang mitten in der 

Eingangshalle auf Böcken. Mit ebenfalls bereitliegenden Stiften 

konnten Eltern ihre Meinungen, Wünsche und Vorschläge auf das 

Papier um das Modell fixieren, wenn sie kamen, um ihre Kinder zu 

bringen oder abzuholen. 

Die Kinder selbst besprachen ihre Ideen mit den Erzieherinnen, 

die in deren Beisein die Wünsche auf Papier brachten und befes-

tigten. Für die Jungen und Mädchen selbst war es ein großes Er-

lebnis, ihre Kita im Kleinformat zu sehen, ihre ersten Maßstabser-
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Schüler aus Schneverdingen arbeiten an 
einem Modell ihrer Innenstadt. 



 

 

Lehrerfortbildung zur Projektmethode 
„Meine Stadt im 21. Jahrhundert“. 

 

fahrungen machen zu können und ihren Eltern zu erklären, was 

sie unbedingt für ihren Spielplatz bräuchten. 

Diese Auseinandersetzung mit dem Außengelände gab den An-

stoß für eine Elterninitiative, die in Zusammenarbeit mit dem 

Grün– und Freiflächenamt der Stadt Soltau die Wünsche auswer-

tete. Die Stadt sagte gärtnerische und finanzielle Unterstützung 

zu. Für die Umsetzbarkeit setzten ökologische Faktoren Grenzen, 

da das Gelände sehr hoch gelegen und grundwasserfern ist. Auch 

die Auseinandersetzung mit diesen Grenzen stellte eine wertvolle 

Erfahrung für die Teilnehmenden dar. Die Elterninitiative gipfelte 

in einem Wochenend-Arbeitseinsatz mit Schaufeln, Spaten, 

Schubkarren und allem, was es brauchte, um Wünsche umzuset-

zen. Das Grünflächenamt hatte vorher die Materialien geliefert. 

Auch einige Kinder halfen mit ihren Spielzeugschaufeln, aus der 

Küche gab es leckere Verpflegung. 

Nach Angaben der Kindergartenleiterin Frauke van Ginneken 

hat die Auseinandersetzung mithilfe des Modells eine große Ei-

gendynamik entwickelt, die Kreise zog und für notwendige Unter-

stützung sorgte. Die Kinder selbst wurden aktiv in die Planung 

und Gestaltung ihres Lebensumfeldes einbezogen. Aufgrund der 

Standortbedingungen haben nicht alle Pflanzungen die Zeit über-

dauert, aber viele Elemente wie beispielsweise die Matschkuhle 

sind heute noch sichtbares Ergebnis der Umgestaltung. 

Im Rahmen internationaler Zusammenarbeit hat die NNA bereits 

mehrfach Fortbildungsveranstaltungen für LehrerInnen Fortbildungsveranstaltungen für LehrerInnen Fortbildungsveranstaltungen für LehrerInnen Fortbildungsveranstaltungen für LehrerInnen aus Russ-

land und China zur Projekt-Methode „Meine Stadt im 21. Jahr-

hundert“ durchgeführt. Dabei ist die Methode bei den LehrerIn-

nen auf großes Interesse gestoßen, da sie mit einfachen Mitteln 

und in den unterschiedlichsten Zusammenhängen umsetzbar ist. 

 

2.5. Hinweise für die Praxis 

 

Zeitbedarf: Da die verschiedenen Phasen eines Projektdurchlaufs 

sowohl zeitlich als auch vom Umfang her flexibel gestaltet werden 

können, eignet sich die Methode sowohl für den täglichen Unter-

richt als auch für AGs oder Projektwochen. Einzelne Schritte, wie 

beispielsweise die Präsentation des Modells in der Öffentlichkeit, 

können in ihrem Umfang dem Unterrichtsrahmen angepasst wer-

den. Mit der Methode können innerhalb eines Schuljahres oder 

auch eines Halbjahres Ergebnisse erzielt werden. Es ist aber auch 

denkbar, ein Projekt über mehrere Jahre von aufeinander folgen-

den Schülergenerationen weiterführen zu lassen. 
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Fächer: Im fächerübergreifenden Unterricht kann die Methode 

vorteilhaft eingesetzt werden. Für Vorbereitung und Ausarbeitung 

der Projekte bieten sich insbesondere die naturwissenschaftlichen 

Fächer Physik, Chemie und Biologie an. Hier können inhaltlich die 

Sachverhalte erarbeitet und Alternativen entwickelt werden. Der 

Modellbau kann durch den Kunstunterricht unterstützt werden. 

Plakate und Informationsbroschüren können in Kunst oder 

Deutsch entwickelt werden, und je nach Situation vor Ort (zum 

Beispiel bei hohem Ausländeranteil in der Bevölkerung) ist es sinn-

voll, auch auf die Fremdsprachen zurückzugreifen. 

Jahrgänge: Die Methode ist für alle Klassenstufen geeignet und 

bietet auch die Möglichkeit, jahrgangsübergreifend die Interessen 

und Vorstellungen aller Altersstufen zu berücksichtigen. Sogar 

Eltern und Verwandte können miteinbezogen werden. 

Kontextarbeit: Ein Problem von Schulprojekten ist oft die be-

grenzt zur Verfügung stehende Zeit. Häufig werden darum Einzel-

aktionen durchgeführt, deren Bedeutung nicht immer transparent 

wird. Mit der Modell-Methode erarbeiten sich die SchülerInnen 

einen Überblick über eine Gesamtsituation und entwickeln im 

Laufe des Projekts selbst Ideen zur Problemlösung. Auf diese Art 

können sie Einzelaktionen in den Gesamtkontext einordnen. 

Themen/Einsatzmöglichkeiten: Die Themen der Agenda 21 bie-

ten sich als Einstieg für gemeinsame Projekte in Schulen und Um-

weltzentren an, es ist aber keine Voraussetzung, sich im Vorfeld 

damit auseinander zu setzen. Oft besteht eine allgemeine Unzu-

friedenheit mit bestehenden Verhältnissen, aus der sich die Moti-

vation für ein Projekt ergibt. Das Thema Zukunftsfähigkeit/

Nachhaltigkeit kann dann ganz zwanglos im Laufe der Arbeit ein-

gebracht werden. Die Methode eignet sich für jede Art der ge-

meinsamen Planung, beispielsweise Bauprojekte in Schulen und 

Kindergärten. Überall wo Betroffene in Planungsentscheidungen 

einbezogen werden können und eigene Ideen entwickeln sollen, 

bietet Planning for Real eine attraktive und kurzweilige Form der 

Partizipation, das gilt beispielsweise auch für die Gestaltung von 

Mietshäusern oder Büroräumen. 
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2.6. Weiterführende Hinweise zu Planning for Real 

Planning for Real. Das Arbeitspaket. Technologie-Netzwerk Berlin e.V. 

(Hg). Neu überarbeitete Auflage 2006. 

In diesem Arbeitspaket sind als Muster alle wesentlichen Arbeits- und 

Informationsmaterialien zur Durchführung eines „Planning for Real“-

Verfahrens enthalten: Text zum Entstehungshintergrund und Besonderhei-

ten des Verfahrens, Mini-Modell, Häuser– und Baumschablonen, Talente– 

und Nachbarschaftsbogen, Vorschlagskarten, Steckmappen für die Vor-

schlagskarten, Zeitplan mit Entscheidungsleisten, Zeitplankarten, Beispiel 

für die Erarbeitung von Aktionsplänen, Faltblatt zu Planning for Real®. 

Vertrieb: Technologie-Netzwerk, Berlin e.V., Wiesenstraße 29, 13357 Ber-

lin 

 

Ein ganzheitlicher Ansatz gemeinwesenorientierter Projektentwicklung. 

Förderverein für Jugend- und Sozialarbeit e.V. (Hg.). Berlin 1994, 80 Sei-

ten 

Dokumente zweier Workshops im September 1993 in Neubaugebieten 

von Berlin und Potsdam. Einführung in Arbeitsweise, Arbeitsmaterial und 

Methode. Vertrieb: Förderverein für Jugend- und Sozialarbeit e.V. (Hg.), 

Marchlewski-Str. 27, 10243 Berlin, Tel. 030-2793509, als CD 5,00 Euro. 

 

The Power in Our Hands – Neighbourhood-Based, World-shaking, ordi-

nary people surprising themselves by doing extraordinary things. Gibson, 

Tony. Charlbury, Oxfordshire 1996 

Ein Buch, das anhand vieler praktischer Beispiele die Philosophie, das 

Verfahren Planning for Real und mögliche Perspektiven beschreibt. 

 

http://www.technet-berlin.de/planning/index.html 

Das Technologie-Netzwerk Berlin e.V. bietet die Originalversion in enger 

Zusammenarbeit mit dem Urheber an. Es bietet Fortbildungen und 

Workshops für die Methode an und berät und begleitet Prozesse. Die In-

ternetseite enthält unter anderem eine ausführliche kommentierte Litera-

turliste zur Methode Planning for Real®, aus der auch in dieser 

Zusammenstellung Informationen verwendet wurden, sowie Details über 

das Bürgerbeteiligungsverfahren.  

 

http://www.nif.co.uk/ 

Englischsprachige Internetseite der Neighbourhood Initiatives Foundati-

on, die unter anderem Hinweise auf englischsprachige Literatur für die 

Schule enthält. 
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3. Die Zukunftswerkstatt 
3.1. Hintergrund der Methode 

Begründer der Methode „Zukunftswerkstatt“ ist Prof. Dr. Ro-

bert Jungk (*1913 in Berlin, †1994 in Salzburg), österreichischer 

Wissenschaftspublizist und Zukunftsforscher.     

    

Robert Jungk beschäftigte sich durch intensive Recherchen und 

zahlreiche persönliche Gespräche in den 50er Jahren unter ande-

rem mit der Geschichte der Atomforschung, der Entwicklung der 

Atombombe und den dafür Verantwortlichen sowie den Folgen 

der Atomverwüstungen in Japan. Sein eindringlicher Bericht 

„Strahlen aus der Asche“ (JUNGK 1958) beschreibt die Folgen der 

Atombombenabwürfe auf Hiroshima und Nagasaki für die Men-

schen. Er engagierte sich politisch für die Ächtung von Atomwaf-

fen, gegen Krieg und Gewalt und für eine humane Zukunft. Hans 

Holzinger benennt die drei großen Ziele in Robert Jungks Wirken 

in der Einführung zu „Der Aufstand gegen das Unerträgli-

che“ (Arbeitskreis Atomwaffenfreies Europa & JBZ Hrsg.1995): 

„Zu warnen vor dem blinden ,Fortschritts‘-Glauben des naturwis-

senschaftlich-technischen Zeitalters, das im Irrsinn des nuklearen 

Wettrüstens wohl seine (bislang) gefährlichste Zuspitzung erfah-

ren hat; zu bekräftigen, dass Friede und Abrüstung ,von unten‘, 

von den vielen Menschen, die sich einmischen und wehren, er-

reicht werden müssen, sowie drittens die feste Überzeugung, dass 

das ,Nein‘ immer auch ein ,Ja‘ brauche, also die Suche nach einer 

humanen, von den Menschen selbst gestalteten und bestimmten 

Gesellschaft.“  

Jungk blieb nicht beim Schreiben über die Bedrohungen von 

Mensch und Natur, sondern suchte in den 60er Jahren nach We-

gen, wie möglichst viele Menschen die Zukunft mitgestalten kön-

nen — als Entwurf gegen die einseitige Vereinnahmung von zu-

kunftsbestimmenden Entscheidungen durch Wirtschaft, Industrie, 

Militär, Staat, Regierung oder Parteien. Dabei ging er von der 

Grundannahme aus, dass jeder Mensch die Fähigkeiten hat, Zu-

kunft zu gestalten, wenn ihm Chancen dazu geboten werden, der 

Mensch also sein demokratisches Recht auf Mitgestaltung der ei-

genen Zukunft wahrnehmen kann. Robert Jungk experimentierte 

mit verschiedenen Kreativitätstechniken wie Brainstorming und 

Arbeiten mit positiver Umkehr und setzte auf die Synergie von 

Gruppen in Zukunftswerkstätten. 

Aus diesen Grundlagen entstand Anfang der 70er Jahre eine 

Form der Zukunftswerkstatt, die fünf aufeinander folgende Pha-

sen umfasst. In den folgenden Jahren wurde die Methode im Zu-

ge zahlreicher Veranstaltungen erprobt und ausgeformt und zu 

einem Drei-Phasen-Modell weiterentwickelt. Auf Nachfrage von 

Zukunftswerkstatt 



 

 

 

 

Initiativen, Gruppen, Vereinen und Institutionen nach methodi-

scher Anleitung von Zukunftswerkstätten, erschien 1981 das Buch 

„Zukunftswerkstätten“ von JUNGK & MÜLLERT. Es sollte helfen, 

Probleme zukunftsgewandt zu lösen. 

In den 80er Jahren gewann das soziale Problemlösungsverfah-

ren Zukunftswerkstatt stetig an Bedeutung und Bekanntheit. Mit 

der zunehmenden Anwendung in unterschiedlichsten Bereichen 

verliert das ursprüngliche politische Anliegen, Demokratie von un-

ten zu fördern, an Dominanz. Es bleibt aber immer ein Element 

der Zukunftswerkstatt. Ein groß angelegtes Forschungsprojekt mit 

der Methode Zukunftswerkstatt brachte methodische Verfeine-

rungen und schaffte grundlegende Rahmenbedingungen für Do-

kumentation und Auswertung. In der Folge wurden die ersten 

Moderationsausbildungen konzipiert. Die 90er Jahre brachten den 

eigentlichen Durchbruch der Methode Zukunftswerkstatt. Mit zu-

nehmender Nachfrage und Bekanntheit hat sich die Methode mit 

weitgefächertem Einsatzfeld als Problemsondierungs- und Prob-

lemlösungshilfe etabliert. Das zeigen unter anderem die steigende 

Anzahl der Publikationen und wissenschaftlichen Studien. Die An-

gaben zur geschichtlichen Entwicklung der Zukunftswerkstatt sind 

der „Moderationsfibel Zukunftswerkstätten – verstehen, anleiten, 

einsetzen“ (KUHNT & MÜLLERT 1997) entnommen. 

Obwohl es mittlerweile eine Reihe von Anwendungsbeispielen 

der Zukunftswerkstatt im Unterricht und im Rahmen von Lehrer-

fortbildungen gibt, ist diese Methode an Schulen bislang noch 

nicht weit verbreitet oder bekannt. Dabei hält Robert Jungk selbst 

die Durchführung von Zukunftswerkstätten mit Schülern für es-

senziell. In einem Interview, das Olaf-Axel Burow Anfang der 90er 

Jahre mit ihm führte, sagt er: „In dieser Zeit sind so viele Krisen 

aufgebrochen (….). Da braucht jeder Mensch, wenn er eingreifen 

will, nicht nur Wissen, sondern er braucht auch Kreativität; er 

muss lernen, eigene Einfälle zu haben, Dinge zu tun, die man ihm 

nicht beigebracht hat. Man muss ihm eine Haltung vermitteln, 

selbst Lösungen zu finden. Das ist ein Wissen, das in einer Über-

gangszeit wie der unseren besonders wichtig ist. (…) Schon vor 

Jahren habe ich in einem Buch über Vorschulerziehung an einen 

fiktiven Schüler geschrieben: Hör mal zu, wir können Dir nicht 

alles beibringen, was Du morgen vielleicht einmal brauchst. Was 

wir Dir beibringen können, ist eine bestimmte Haltung, dass Du 

offen bist und darauf vertrauen kannst, dass Dir zu dem, was Du 

siehst, etwas einfallen wird. Dazu musst Du beobachten lernen, 

aber auch zu fragen: Was ist die Lösung? Wie könnte man eine 

Lösung finden? Man müsste in den Schulen Problemlösung lernen 

Zukunftswerkstatt 

Prof. Dr. Olaf-Axel Burow lehrt 
Allgemeine Pädagogik an der Uni-
versität Kassel. Als Mitbegründer 

des Instituts für Synergie und sozi-
ale Innovationen (ISI) hat er zahl-

reiche Veröffentlichungen zur Ges-
taltpädagogik, zur Kreativitätsför-

derung und zur Zukunftsgestaltung 
publiziert. Er unterstützt Gruppen 
und Organisationen bei der Frei-

setzung ungenutzter kreativer Po-
tentiale. 



 

 

 

 

und nicht immerzu alte Problemlösungen nachlernen.“ (BUROW & 

NEUMANN-SCHÖNWETTER 1997). 

Die Zukunftswerkstatt entspricht der Lebenshaltung von Robert 

Jungk, nicht in der Kritik zu verharren, sondern Zukunftsentwürfe 

zu entwickeln und Verantwortung für die Zukunft zu überneh-

men. In dem Gespräch mit Olaf-Axel Burow sagt Robert Jungk: 

„Ich bin im Grunde immer dafür eingetreten, dass nicht eine Me-

thode Zukunftswerkstatt da sein soll, sondern Zukunftswerkstatt 

beinhaltet eine Haltung, die eben viele Methoden möglich macht, 

sonst widerspricht sie sich selbst“ (BUROW & NEUMANN-

SCHÖNWETTER 1997).  

 

3.2. Die Methode 
 

Die Zukunftswerkstatt ist ein modernes Instrument für zukunfts-

bezogene Gruppenarbeit. Sie dient der Problemlösung und er-

möglicht die Entwicklung von Visionen. Es handelt sich um einen 

offenen Prozess, der gleichzeitig durch ein zielgerichtetes und 

strukturiertes Vorgehen gekennzeichnet ist. Zukunftswerkstätten 

verändern, schaffen Neues und geben Teilnehmenden Kraft und 

Mut auch gegen Widerstände. Betroffene werden zu Beteiligten.  

 

Die Arbeitsformen der Zukunftswerkstatt sind:  

 

► zielgerichtetes Vorgehen durch phasenweises Arbeiten  

► ergebnisoffene, kreative Gruppenprozesse  

► Wechsel zwischen Erweiterung des Ideenpools und Aus-

wahl von Schwerpunkten 

► Wechsel zwischen Arbeit in Kleingruppen und im Plenum  

► Schwergewicht bei allen Beiträgen auf Anschaulichkeit, 

Kürze und Beispielhaftigkeit  

► Visualisierung aller Arbeitsergebnisse und Zwischenschritte  

► Erweiterung der Möglichkeiten durch gemeinsame Ideen- 

suche  

► Praxisbezug durch Planung von Umsetzungsschritten  

► ... und Spaß soll es machen!! 

 

Die Zukunftswerkstatt besteht im Kern aus drei aufeinander auf-

bauenden Phasen. Vorgeschaltet sind die Vorbereitungen, die die 

Vorgespräche bezüglich Gruppe und Thematik sowie die inhaltli-

che und organisatorische Planung beinhalten. Zu den Nachberei-

tungen gehört in der Regel eine Dokumentation, die von der Mo-

deration erstellt wird. 

Zukunftswerkstatt 

Vorbereitungen 
 
 
I. Kritik– oder Beschwerdephase 
 
 
II. Utopie– oder Phantasiephase 
 
 
III: Realisierungs– oder 
     Verwirklichungsphase 
 
 
Nachbereitungen 

Das 3-Phasen-Modell:  



 

 

 

 

In der Kritik- oder Beschwerdephase wird der Ist-Zustand erfasst. 

Die bestehenden Probleme, Hindernisse, Restriktionen und Be-

fürchtungen, die sonst nur unterschwellig mitgetragen werden, 

kommen offen auf den Tisch. Sie werden gesammelt und sortiert, 

um einen gemeinsamen Informationsstand über die Ausgangssitu-

ation herzustellen. Dadurch wird Ballast abgeworfen und Platz 

geschaffen für neue Ideen. 

 

In der Utopie- oder Phantasiephase wird der Ist-Zustand mit so-

zialer Phantasie und Kreativität überwunden und ein Wunschhori-

zont entwickelt. Mithilfe von Phantasie anregenden Methoden 

und Verfremdungen werden neue Blickwinkel ohne Hemmnisse 

und Einschränkungen geschaffen. Die Chance, bedingungslos aus 

dem Zeit- und Geldgefängnis auszubrechen, kann neue Wege 

und Sichten zutage fördern. 

 

In der Realisierungs- oder Verwirklichungsphase wird das Hand-

lungspotenzial geklärt. Teile des Wunschtraums werden in die 

Realität geholt und zu Forderungen und Projektansätzen verdich-

tet. Eröffnete Handlungsperspektiven münden in durchführbare 

Projekte. 

 

Dieser Drei-Phasen-Verlauf über den „Umweg“ einer Phantasie-

ebene soll bewirken, dass am Ende eine neue Wirklichkeitsebene 

geschaffen wird, die besser ist als die Ausgangsebene. Diesen Ef-

fekt illustriert das folgende Schaubild. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
Quelle: nach KUHNT & MÜLLERT 1997 
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Das Trichterprinzip 

 

Jede einzelne Werkstattphase folgt dem Trichterprinzip. Das 

bedeutet, dass jeweils zu Beginn der Phase der Trichter weit offen 

ist und möglichst viele Ideen gesammelt werden. Im Verlauf der 

Phase werden die Ideen sortiert und präzisiert, um ein gemeinsa-

mes Verständnisniveau zu schaffen. Zum Schluss einer Phase wer-

den die Hauptanliegen ausgewählt, mit denen in der nächsten 

Phase weiter gearbeitet werden soll. Die nachfolgende Darstellung 

nach KUHNT & MÜLLERT (1997) verdeutlicht das. 

Zukunftswerkstatt 



 

 

 

 

Rolle der Moderation  

 

Eine Zukunftswerkstatt braucht Anleitung. Die Moderation hat die 

Rolle eines Spielleiters, der hilft, mit der Methode zu arbeiten und 

die Gruppe unterstützt und motiviert zu Ergebnissen zu gelangen 

— aber ohne sich in die inhaltliche Arbeit einzumischen. Denn: die 

Ergebnisse sind immer die Ergebnisse der Gruppe. Unter anderem 

achtet die Moderation auf die Einhaltung der drei Grundregeln: 

 

► Alles ist wichtig 

► Alle kommen zu Wort 

► Alles wird festgehalten (visualisiert) 

 

Entscheidend für den Erfolg einer Zukunftswerkstatt ist die Vor-

besprechung mit der Gruppe über Ziele der Zukunftswerkstatt 

und das Formulieren des genauen Themas. Dann muss die Wahl 

der einzelnen Methoden durch den Moderator abhängig von The-

ma, Zielgruppe und Rahmenbedingungen, wie zum Beispiel die 

zur Verfügung stehende Zeit, sorgfältig geplant werden. Eine 

wichtige Rolle für das Gelingen spielen darüber hinaus die Vorbe-

reitung der Räumlichkeiten sowie die motivierende Rolle der Mo-

deratoren bei der eigentlichen Werkstatt. 

 

Rahmenbedingungen 

    

Die Gruppengröße sollte zwischen zehn und 30 Teilnehmern 

liegen. Bei weniger als zehn Personen entfaltet sich wenig Dyna-

mik. Die ideale Gruppengröße liegt bei 20 Personen. Ab 15 Perso-

nen ist es unbedingt notwendig mit zwei Moderationspersonen zu 

agieren. Darüber hinaus gibt es Sonderformen mit größeren Grup-

pen. 

 

Die Dauer einer Zukunftswerkstatt liegt bei einem bis drei Ta-

gen. Im Hinblick auf die Ergebnisse sind Zwei- und Dreitages-

Werkstätten günstiger als Eintages-Werkstatten. Wenn möglich, 

kann der Vorabend zum Kennenlernen und zur Einführung ge-

nutzt werden. Fünftägige Werkstätten werden im Rahmen von 

Studien oder Bildungsurlauben durchgeführt. Auch halbtägige 

Miniwerkstätten gibt es — im Rahmen von Seminaren zum Ein-

stieg in eine Thematik oder zum Anreißen eines Problems. 

 

Es soll mit möglichst einfachen Materialien gearbeitet werden. 

Dabei ist auf die Umweltfreundlichkeit der Materialien zu achten.  

Zukunftswerkstatt 

In der Regel sollte die Veranstal-
tung von einem Moderationsteam 
aus zwei Moderatoren angeleitet 

werden, die sich im Ablauf abwech-
seln in ihrer aktiven Rolle. Der 
Ko-Moderation fallen dann das 

Schreiben beziehungsweise orga-
nisatorische Tätigkeiten zu.  



 

 

 

 

Zur Grundausstattung gehören: 

 

► Große Papierbögen (z.B. Rückseite von Plakaten, Flipchart) 

► Lange Papierbahnen (Tapetenreste, Endrollen von Zeitungs-

papier oder Packpapierrollen) 

► Stifte: Moderationsstifte oder Pastell-Ölkreiden zum Schrei-

ben 

► Wachsmalstifte oder Pastell-Ölkreiden zum Malen 

► Scheren, Klebeband und Klebestifte  

► Papierblätter: Din A4, Din A3, Din A5 (können einseitig be-

druckt oder beschrieben sein) 

► Klebepunkte 

 

► Zusätzlich: Material zum Basteln und Gestalten (z.B. buntes 

Papier, Luftballons, Knetgummi, bunte Stifte), eventuell 

Schminkfarben und Utensilien zum Verkleiden. 

 

► Hilfsmittel: eventuell ein Overheadprojektor oder Stellwän-

de (gegebenenfalls kann auch auf dem Boden gearbeitet 

und an den Wänden aufgehängt werden) 

► Kamera für die Dokumentation 

► Bei Kinder- und Jugendwerkstätten gegebenenfalls Materia-

lien und Werkzeuge für den Modellbau, Medien wie Musik-

anlage, Kassetten- oder Videorekorder, Kameras sowie In-

terviewgeräte. 

    

Wichtig sind genügend große Räumlichkeiten mit Bewegungs-

freiheit für die gesamte Gruppe. Für die Plenumsphasen sollte eine 

Bestuhlung im Kreis möglich sein. Außerdem ist Platz notwendig 

für die ungestörte Kleingruppenarbeit. Günstig ist es, wenn außer 

im hinteren Raumteil mit ein bis zwei Tischgruppen auch zirka 

zwei weitere kleine Räume für die Kleingruppen zur Verfügung 

stehen. Wichtig ist auch der „Wohlfühlfaktor“, dazu gehören zum 

Beispiel die Bereitstellung von Getränken, Äpfeln und Keksen und 

die Organisation der Mittagspause. Günstig erweist sich oft ein 

außerschulischer Raum, in dem die Werkstatt nicht durch Pausen-

klingeln unterbrochen wird, sondern ihrem eigenen Rhythmus 

folgen kann. Hier sind die Teilnehmenden auch in den Pausen 

„unter sich“. 
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3.3. Beispiele 
3.3.1. Ablauf einer eintägigen Zukunftswerkstatt mit Erwachsenen 

Internationale Lehrerwerkstatt mit KollegInnen aus vier Part-

nerschulen im Rahmen des Projekts „Meine Region im 21. 

Jahrhundert: Nachhaltigkeit macht Schule“ 

 

Thema: „Wie können wir Schüler motivieren, sich für die Zu-

kunft ihrer Region einzusetzen?“ 

Die eintägige Werkstatt wurde in deutscher Sprache mit engli-

scher Übersetzung (Dolmetscher) durchgeführt, da alle zwölf Teil-

nehmenden aus Polen, Ungarn, Schweden und Deutschland ent-

weder deutsch oder englisch sprachen. Die genannte Werkstatt 

fand am letzten Tag eines zweieinhalbtägigen Seminars statt, da-

her kannten sich die TeilnehmerInnen bereits und waren mit dem 

Projektthema vertraut. Die einzelnen Bausteine der Beschreibung 

sind großteils aus der Moderationsfibel Zukunftswerkstätten 

(KUHNT & MÜLLERT 1997) zusammengestellt. 

    

Begrüßung und Einführung  

 

► Hinführen zum Thema = Bezug zum Projekt herstellen 

► Ziele dieser Werkstatt: 

  1. Arbeit am Thema 

  2. Kennenlernen der Methode Zukunftswerkstatt 

► Vorstellung der Moderation 

► Kurzvorstellung der Methode Zukunftswerkstatt  (Entsteh- 

ung, Ziele, Phasen, Regeln) mit Visualisierung an Flipchart 

und Pinwand = Schaffen einer gemeinsamen Arbeitsgrund-

lage 

► Ablauf des Tages (nur grob) 

 

Vorstellungsrunde 

Die TeilnehmerInnen können sich zum Beispiel anhand von Bil-

dern oder Gegenständen, die auf dem Boden in der Mitte eines 

Sitzkreises ausgebreitet sind (mehr Objekte als Anzahl der Teilneh-

menden) oder schon bei der Ankunft ausgewählt werden, vorstel-

len. Themenbezug: Jeder/jede TeilnehmerIn sucht sich ein Bild/

einen Gegenstand aus, mit dem er/sie das Werkstattthema (zum 

Beispiel „Schule der Zukunft“) assoziiert und stellt sich mit diesem 

vor. Die Moderation achtet auf die Zeit und fordert die Teilnehme-

rInnen auf, nur einen Satz zur Einführung zu sagen. Günstig ist es, 

die Vorstellungsrunde am Abend vorher durchzuführen. 

 

 

Zukunftswerkstatt 

Die nachfolgenden Zeitangaben 
sind Richtwerte für die Moderation, 

um den Ablauf der gesamten 
Werkstatt sicherzustellen. Die Zeit-

angaben beziehen sich auf die 
Eintages-Werkstatt und sind somit 
Mindestangaben, die bei größerem 

Zeitbudget ausgedehnt werden 
können. In der realen Veranstal-

tung wurde der zusätzliche Zeitbe-
darf des Dolmetschens wieder  

durch die kleine Teilnehmerzahl 
ausgeglichen.  

Die Einführung sollte kurz gehalten 
werden, da sich viele Fragen spä-

ter ohnehin klären. 
 

Zeitbedarf: etwa 20-30 Minuten  

Die Vorstellungsrunde erübrigt 
sich, wenn die Teilnehmer sich 

schon kennen. 

Zeitbedarf: je nach Gruppengröße 
bis zu 45 Minuten 



 

 

 

 

I. Kritikphase (Beschwerdephase) 

 

IIIIn die Phase einführen 

Dazu gehören die folgenden Punkte: 

► Ziel: Die Kritikphase soll Klarheit über den Ist-Zustand schaf-

fen und bedrängende Probleme und Befürchtungen benen-

nen. Sie hat die Funktion, Ballast abzuwerfen.  

► Regeln der Kritikphase (auf Flipchart visualisieren): 

  Diskussionsverzicht im Plenum 

  Sich kurz fassen, möglichst in Stichworten 

  Beispielhaftigkeit – weg von Abstraktionen und 

  Überbegriffen 

  Themenbezug ein MUSS 

  Visualisieren aller Äußerungen 

► Ablauf skizzieren: Kritik sammeln, rubrizieren, auswählen. 

 

Kritik sammeln 

 

Methode: zum Beispiel Kritik sammeln in Kleingruppen. Die 

Gruppeneinteilung erfolgt nach dem Zufallsprinzip, zum Beispiel 

mit Hilfe von bunten Klebepunkten unter den Stühlen (vor Beginn 

der Veranstaltung vor dem Eintreffen der TeilnehmerInnen vorbe-

reiten); gleiche Farben finden sich zu einer Kleingruppe zusam-

men. Alternativ: Kleingruppen bilden durch Abzählen. 

 

Jede Kleingruppe erhält ein DIN-A3-Blatt mit der Kritikfrage 

„Was sind Ihre Befürchtungen, welche Schwierigkeiten und Prob-

leme sehen Sie bei der Motivation der SchülerInnen, sich für ihre 

Region/Zukunft zu engagieren?“. Der Arbeitsauftrag: „Sprechen 

Sie kurz über die Punkte und schreiben Sie sie auf; bitte nur einen 

Kritikpunkt pro DIN-A4-Blatt, stichwortartig als Be- 

griff oder Halbsatz. Beschreiben Sie das Blatt im Querformat. Wir 

treffen uns in 15 Minuten wieder im Plenum, bringen Sie Ihre Kri-

tikpunkte mit.“ Gegebenenfalls: „Wählen Sie die fünf wichtigsten 

Kritikpunkte in ihrer Gruppe aus und bringen diese mit ins Ple-

num.“  

 

Kritik rubrizieren (einordnen)  

    

Methode: Rubrizieren von Kritikpunkten aus Kleingruppen im 

Plenum nach dem Dominoprinzip. 

Nacheinander liest jede Kleingruppe ihre Kritikpunkte vor, legt sie 

auf dem Boden aus und ordnet gleichzeitig; thematisch Ähnliches 

Zukunftswerkstatt 

Zeitbedarf: etwa 5 Minuten 

Zeitbedarf: etwa 20 Minuten 

Zur Formulierung der Kritikfrage 
eignen sich Fragewörter wie 
„Was…?“ und „Welche…?“. Stellen 
Sie keine Frage nach Gründen 
(„Warum…?“) oder Änderungsvor-
schlägen („Wie…?“), da sie das 
Thema einschränken statt es zu 
öffnen. 
 
In einer zweisprachigen Zukunfts-
werkstatt bietet es sich an, DIN-A3-
Blätter zum Schreiben der Kritik-
punkte zu verwenden und diese 
schon in der Kleingruppe mit der 
jeweiligen Übersetzung zu verse-
hen. Auch bei größeren Gruppen 
sollte DIN-A3-Papier verwendet 
werden, der Lesbarkeit aus größe-
rer Entfernung wegen. 

Zeitbedarf: etwa 30 bis 45 Minuten 



 

 

Günstig ist es bei großen Gruppen, 
die Kritikpunkte so anzuordnen, 

dass von mehreren Seiten ein Ein-
blick möglich ist: Sternform oder 

Halbkreis bieten sich an.  

 

untereinander, Verschiedenes nebeneinander (Rubriken bilden, 

sortieren). Die anderen Kleingruppen legen ihre Kritikpunkte nach 

demselben Prinzip an. Jede Kleingruppe bestimmt letztlich, wel-

chen Rubriken ihre Kritikpunkte zugeordnet werden sollen. Bei 

strittigen Punkten kann gegebenenfalls der Kritikpunkt auf ein 

zweites Blatt geschrieben und dann zwei Kategorien zugeordnet 

werden. Die Moderation fragt nach Beispielen und eigenen Erfah-

rungen bei den Kritikpunkten, die allgemein oder abstrakt gehal-

ten sind. Dadurch sollen die Kritikrubriken lebendig werden und 

die Gruppe zu einem gemeinsamen Verständnis der Kritikrubriken 

kommen. 

Die Moderation schreibt die von den TeilnehmerInnen genann-

ten Beispiele auf DIN-A4-Papier (im Hochformat) und legt sie ne-

ben die entsprechenden Kritikpunkte in der Rubrik. Das Präzisie-

ren durch Beispiele kann während des Zuordnens oder im An-

schluss erfolgen. Zum Abschluss fasst die Moderation die einzel-

nen Rubriken zusammen. Gemeinsam werden Überschriften für 

die einzelnen Rubriken benannt, auf DIN-A3-Papier geschrieben 

und über die Rubriken gelegt.  

 

Kritikrubrik auswählen 

    

Methode: Möglich ist das Auswählen durch Dazustellen nach 

Interesse. Da im Rahmen der Werkstatt nicht mit allen Rubriken 

weitergearbeitet werden kann, sollen die für die TeilnehmerInnen 

am wichtigsten scheinenden Rubriken ausgewählt werden 

(Trichterprinzip). Jeder/jede TeilnehmerIn entscheidet sich für die 

Rubrik, mit der er/sie weiterarbeiten möchte. Die Rubriken werden 

mit etwas Abstand im Raum verteilt. 

Anleitungsfrage: „An welchem Thema möchten Sie heute arbei-

ten, welches Thema erscheint Ihnen am dringendsten? Bitte tref-

fen Sie Ihre Wahl, indem Sie sich zu der von Ihnen gewählten 

Rubrik dazustellen. Eine Kleingruppe beginnt ab drei Personen: 

Versuchen Sie gegebenenfalls, weitere Interessenten zu gewin-

nen.“ 

Aufgabe der Moderation ist es, die Anzahl von Kleingruppen 

festzusetzen (in der Regel so viele wie bei der Kritiksammlung) 

und Unterstützung bei der Bildung von Kleingruppen zu geben; 

das heißt, zu große sind Gruppen eventuell aufzuspalten oder 

weitere Interessenten bei sehr kleinen Gruppen zu werben. 

 

 

 

Zukunftswerkstatt 

Das Zuordnen zügig durchführen, 
keine Diskussionen im Plenum 

(vergleiche Spielregeln Kritikphase 
in diesem Kapitel). 

Zeitbedarf: etwa zehn Minuten. 

In dieser bilingualen Werkstatt mit kleiner 
Teilnehmerzahl werden noch Übersetzungen 

der Kritikpunkte ergänzt. 

 



 

 

 

 

II. Utopiephase (Phantasiephase) 

    

In die Phase einführen, indem folgende Punkte betont werden: 

► Ziel: Im Mittelpunkt steht das hinter sich Lassen realer Be-

grenzungen, das sich Lösen von realen Bedingungen. Es 

geht um die Öffnung für Phantastisches, handelt sich um 

einen Befreiungsprozess auf kreativer Ebene. 

► Regeln der Utopiephase (auf Flipchart visualisieren): 

  Vermeidung von Killerphrasen (wie  

  beispielsweise „Das geht doch sowieso nicht“) 

  Alles ist möglich 

  Geld und Macht spielen keine Rolle 

  Phantasie und Kreativität 

  Es gibt keine Grenzen 

  Offen und positiv sein 

  Themenbezug: ein „Kann“ 

 

Auflockern, Phantasie und Kreativität anregen 

    

Ziel: Es soll eine lockere gelöste Atmosphäre geschaffen und die 

Phantasie angeregt werden, damit die TeilnehmerInnen 

„abheben“ und in eine Welt eintauchen können, in der alles mög-

lich ist. Es bieten sich eine Vielzahl von Spielen zum Auflockern 

und Phantasieanregen an. Die Spiele sollten auf die Gruppe abge-

stimmt sein. 

 

Methode 1: „Eier können fliegen“ 

Ein möglicher Einstieg in die Utopiephase ist die Übung „Eier 

können fliegen“. Ziel ist es, ein rohes Ei aus zirka zwei bis drei Me-

tern Höhe auf den Boden fallen zu lassen, ohne dass es zerbricht. 

Das ist möglich! Jede Kleingruppe erhält ein rohes Ei, zwei Bögen 

Zeitungspapier, einen Bindfaden von einem bis zwei Metern Län-

ge und zirka ein Meter Klebeband. Jetzt ist Teamarbeit und Kreati-

vität gefragt. Die Gruppen bekommen 15 Minuten Zeit, um ein 

Flugobjekt zu bauen, damit das rohe Ei unbeschadet den Fall/Flug 

übersteht. Dann werden die Flugobjekte gemeinsam auf die Probe 

gestellt: Jede Gruppe lässt ihr Ei fallen, zum Beispiel aus dem Fens-

ter des ersten Stockwerkes. Gemeinsam gehen alle nach unten, 

um die Flugobjekte einzusammeln. 

 

Methode 2: Die „Rundum-Geschichte“ 

Die Moderation denkt sich den Anfang einer absurden Ge-

schichte aus und erzählt ihn im Sitzkreis. Ein Redestab wird im 

Zukunftswerkstatt 

Zeitbedarf: etwa 30 Minuten. 
 
Diese Übung, die zusammen mit 
der Rundum-Geschichte bei der 
eintägigen Werkstatt durchgeführt 
wurde, hat einen relativ hohen Zeit-
bedarf. Bei knapper Zeitausstat-
tung ist es sinnvoll, kürzere Übun-
gen zur Phantasieanregung einzu-
planen (siehe Methode 2 mit einem 
Zeitbedarf von 15 bis 20 Minuten) 
oder die Übung nur optional durch-
zuführen. 

„Eier können fliegen — fragt sich bloß, wie. 
Da ist Phantasie gefragt. 

Zeitbedarf für Einführung: etwa fünf 
Minuten. 

Bei einer zweitägigen Werkstatt 
können beispielsweise auch Ver-
kleidungen genutzt werden — als 
„Zukunftsreporter“ oder Filmarbei-
ter, die einen Blick auf die Situation 
im Jahr 2099 werfen (Bezug zum 
Werkstattthema). Dazu werden 
einige Verkleidungsutensilien, Bas-
telzeug, Tücher, einfache Utensi-
lien z.B. aus der Küche bereitge-
stellt. 

Zeitbedarf: etwa 15 bis 20 Minuten, 
bei größeren Gruppen auch länger. 



 

 

 

 

Kreis weitergegeben und jeder spinnt die Geschichte nach Belie-

ben mit einem oder wenigen Sätzen weiter. Es können mehrere 

Runden durchgeführt werden, den Abschluss der Geschichte soll-

te die Moderation übernehmen. 

 

Positiv werden 

    

Methode: Positivumkehr der ausgewählten Rubriken. Gegebe-

nenfalls kann es hilfreich für die TeilnehmerInnen sein, vor der 

Arbeit an Utopien in den Kleingruppen die ausgewählten Kritik-

punkte mithilfe eines Brainstormings im Plenum „auf den Kopf zu 

stellen“. Dadurch werden die Ergebnisse der Beschwerdephase 

positiv umformuliert. Beim Brainstorming gilt: Alle Ideen und As-

soziationen werden gesammelt auf Zuruf, aber nicht diskutiert 

oder bewertet. Die Moderation schreibt die Ideen aus dem Ple-

num auf dem Flipchart mit. 

 

Utopien entwerfen, vorstellen und auswerten 

    

Methode: Positiventwürfe, Utopien. Die Kleingruppen erhalten 

die Aufgabe, die von Ihnen gewählte Kritikrubrik ins Positive um-

zudrehen und eine Utopie zu entwerfen. Wenn vorher eine Posi-

tivumkehr im Plenum durchgeführt wurde, nehmen sie die Ideen-

sammlung auf Flipchart als Ausgangsbasis mit in die Kleingruppe. 

Die Darstellungsform können die Gruppen frei wählen:  

► eine Geschichte erzählen … oder 

► eine Theaterszene spielen … oder 

► einen Werbespot für Radio oder TV darstellen … oder  

► ein Bild malen … oder … oder ...oder … 

 

Als Materialien erhält jede Kleingruppe Plakate, Pastell-Öl- 

kreiden und Wachsmalstifte. Weitere Bastelmaterialien (Scheren, 

Kleber etc.) können bereitgestellt und bei Bedarf von den Klein-

gruppen eingeholt werden. 

Zukunftswerkstatt 

Zeitbedarf: 30 Minuten oder mehr  

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Der Präsentation von Utopien im 
Plenum sind keine Grenzen ge-
setzt. 

Zeitbedarf: etwa zehn bis 15 Minu-
ten  

Positivumkehr am Beispiel der  
Kritikrubrik „Auslaufmodell Umwelt-
schutz“: Umweltschutz ist in, alle 
schützen die Umwelt, alle fahren 

Fahrrad, alle kaufen fair gehandel-
te Ware, Windparks sind Zukunfts-
symbol, Schwester installiert Solar-
zellen auf dem Dach, Krötenzaun-
betreuung heiß begehrt, Zukunfts-

modell Umweltschutz.  



 

 

 

Methode: Utopien präsentieren und auswerten auf Zuruf. Die 

Kleingruppen stellen ihre Utopien im Plenum vor. Die jeweiligen 

Zuschauer erhalten die Aufgabe, die für sie faszinierendsten  

Ideen, die in der Utopie stecken, stichwortartig mitzuschreiben. Im 

Anschluss an jede Vorstellung werden die Ideen im Plenum durch 

Zuruf gesammelt. 

Die Moderation schreibt mit (eine Idee pro DIN-A5-Blatt oder als 

Sammlung auf einem Plakat). Ihre Aufgabe ist es, nachzufragen, 

um das Kreativpotenzial der Gruppe anzuregen. Zum Schluss kann 

die jeweils vortragende Gruppe Ergänzungen aus ihrer Sicht lie-

fern. 

 

Auswahl der faszinierendsten Ideen 

    

Methode: Zum Beispiel Punktvergabe. Aufgabe ist es, aus allen 

faszinierenden Ideen, die jetzt im Raum aufgehängt sind, die inte-

ressantesten, wichtigsten, spannendsten zu finden. Dazu erhält 

jeder/jede TeilnehmerIn drei Klebepunkte, die er/sie auf die drei 

Ideen seiner Wahl klebt. Wer will, kann eine Kumulation zulassen, 

das heißt, mehrere Punkte können von einer Person für eine einzi-

ge Idee gegeben werden. 

Die Moderation sollte darauf hinweisen, dass die Zukunftswerk-

statt sich noch in der Phantasiephase befindet. Es geht um faszi-

nierende neue Ideen und noch nicht um die Umsetzung. Die Mo-

deration zählt anschließend die Punkte aus (gegebenenfalls in der 

Kaffeepause) und gibt die am höchsten bepunkteten Ideen be-

kannt, mit denen in der Werkstatt weitergearbeitet werden soll. 

Die Ideen werden entsprechend ihrer Punktzahl aufgehängt. 

 

 

III. Realisierungsphase (Verwirklichungsphase)  

    

Unter folgenden Gesichtspunkten in die Phase einführen 

 

► Ziel: Die Wünsche sollen nicht in der Phantasie hängen blei-

ben. Darum werden die Utopien gemeinsam auf Durchset-

zungschancen hin untersucht. Visionen sollen umgesetzt 

werden, dazu sind kleine Schritte notwendig. Gemeinsam 

wird die Verwirklichung angegangen, Projektumrisse skiz-

ziert und Verantwortlichkeiten für die Weiterarbeit festge-

legt. Wichtig bei dieser Phase sind Praxisorientierung und 

ein starker Themenbezug. 

 

Zukunftswerkstatt 

Wenn Bilder gemalt wurden, kön-
nen diese im Raum ausgestellt 
werden. Die Gruppe wird zu einem 
Gemälderundgang aufgefordert 
und soll zu jedem Bild die für sie 
faszinierendsten Ideen auf DIN-A5-
Papier (eine Idee pro Blatt) notie-
ren und um das Bild herum anhef-
ten. Anschließend folgt die weitere 
Ideensammlung im Plenum. 

Zeitbedarf: etwa zehn Minuten 
 
Möglich ist auch eine Paarauswahl. 
Dabei bekommen jeweils zwei 
Partner insgesamt fünf Punkte zum 
Verteilen. Sie diskutieren zunächst 
untereinander und einigen sich auf 
die Punktvergabe. Eine Kumulation 
pro Paar nur mit drei Punkten auf 
eine Idee ist hier ebenfalls möglich. 

Zeitbedarf: etwa fünf Minuten 

Zeitbedarf: etwa 15 bis 20 Minuten 
pro Kleingruppe 

 



 

 

 

 

► Regeln der Realisierungsphase (auf Flipchart visualisieren) 

  alles visualisieren 

  sich kurz fassen 

  Themenbezug ein MUSS 

  konkret werden 

► Ablauf skizzieren 

 

Präzisieren 

    

Methode: Übersetzung von Ideen aus der Phantasiephase. Even-

tuell ist es notwendig, einzelne faszinierende Ideen, die das Ergeb-

nis der Phantasiephase sind, zu übersetzen, um sie nutzbar zu ma-

chen. Übersetzung bedeutet, bei nicht umsetzbaren Ideen nach 

dem Hintergrund der Assoziationen zu fragen und so eine neue 

Basis für die Realisierung zu schaffen. Damit soll auch das Potenzi-

al der verrücktesten Ideen nutzbar gemacht werden. Die Modera-

tion schreibt die Übersetzungen mit. 

    

Projekte entwickeln 

    

Methode: Forderungen aufstellen. In Kleingruppen, die sich 

nach Interesse zu den ausgewählten und gegebenenfalls übersetz-

ten Ideen (oder Ideenrubriken) bilden, sollen Forderungen aufge-

stellt werden. Diese Forderungen sind kurz-, mittel- oder langfris-

tig und können auch weit in die Zukunft reichen. Im Mittelpunkt 

steht das Werkstattthema. Die Teilnehmenden müssen in Bezug 

zum Thema klären, was sie mit ihren neuen Ideen verändern wol-

len. 

Der Arbeitsauftrag an die Kleingruppen lautet: „Was müssen Sie 

fordern, damit Ihre Ideen umsetzbar werden? Sie haben 15 Minu-

ten Zeit, um drei Forderungen in der Kleingruppe gemeinsam auf-

zustellen. Bitte schreiben Sie ihre drei Forderungen mit etwas Ab-

stand dazwischen auf ein Plakat.“ 

 

Methode: Präsentation durch Gruppenrotation und Auswahl. 

Eine zeiteffiziente Methode, um die Ergebnisse der anderen Klein-

gruppen kennen zu lernen, ist die Gruppenrotation. Dazu werden 

die Plakate mit den Forderungen in verschiedenen Ecken des Rau-

mes aufgehängt. Die Kleingruppen erhalten jeweils einige Minu-

ten Zeit, um sich die Forderungen der anderen Kleingruppen reih-

um durchzulesen, zu diskutieren und die Forderung zu markieren, 

die sie für die wichtigste halten und die sie für die Weiterarbeit 

empfehlen. Es können auch Anregungen, Hinweise und Bedenken 

Zukunftswerkstatt 

Zeitbedarf: etwa zehn bis 15 Minu-
ten, je nachdem, wie viele Ideen 

übersetzt werden.  

Zeitbedarf: etwa 20 Minuten  

Zeitbedarf: etwa 20 Minuten.  

Beispiel für eine Übersetzung: Die 
Idee, Hunde als Botschafter einzu-
setzen, kann nicht in Form eines 
Hundekonsulats umgesetzt wer-
den. Hinter der Idee steckt aber, 

dass Hunde international kommuni-
zieren können, Sympathieträger 

sein können etc.  



 

 

 

zu den Forderungen dazu geschrieben werden (jede Gruppe hat 

einen eigenen Farbstift). Die jeweilige Kleingruppe, die die Forde-

rungen aufgestellt hat, liest die Voten zu ihren Forderungen, ist 

aber souverän in ihrer Entscheidung, mit welcher Forderung sie 

weiterarbeiten möchte. 

 

Methode: Projektumrisse erarbeiten. Die Kleingruppen wählen 

eine der von ihnen aufgestellten Forderungen und erarbeiten für 

die Realisierung eines Teilaspektes einen Projektumriss. Die Umset-

zung sollte in einer konkreten Aktion oder Maßnahme münden. 

Die Leitfragen dazu sind: 

 

► Was soll umgesetzt werden? (Präzisieren der Forderung) 

► Wie soll das umgesetzt werden? (Vorgehensweise und In-

halte) 

► Wer macht das mit wem, beziehungsweise wer hilft dabei? 

► Wann und wo soll begonnen werden? 

 

Den Gruppen werden zwei Möglichkeiten der Darstellung eines 

Aktionsplans angeboten, den sie wahlweise nutzen können. Der 

Projektumriss bzw. Aktionsplan sollte auf einem Plakat visualisiert 

werden. Aufgabe der Moderation ist die Betreuung der Kleingrup-

pen. 

 

Katalog der Maßnahmen und Verantwortlichkeiten 

 

Was ist zu tun?    Wer tut es?     Bis wann soll es getan werden? 

 

 

 

Differenzierung der Einzelmaßnahmen nach Zeit und Hilfsmit-

teln 

                                Jetzt                     Bald                     Später 

Machen wir selbst  

Mit Geld 

Andere 

 

 

Präsentation und Weiterarbeit vorbereiten 

    

Methode: Präsentation. Die Projektumrisse werden kurz im Ple-

num vorgestellt. Dabei liegt das Hauptaugenmerk auf den Ergeb-

nissen, nicht auf dem Entstehungsprozess. Anschließend können 

Zukunftswerkstatt 

Wenn wenig Zeit zur Verfügung 
steht, können die Kleingruppen die 
Arbeitsaufträge (Forderungen auf-
stellen, eine Forderung auswählen, 
Projektumriss erarbeiten) in einem 
Arbeitsgang hintereinander bear-
beiten.  

Zeitbedarf: etwa zehn Minuten pro 
Kleingruppe 

Zeitbedarf: etwa 30 Minuten oder 
mehr 

 



 

 

 

Verständnisfragen gestellt werden und Ergänzungen aus dem Ple-

num auf das Plakat dazu gefügt werden. Die Moderation achtet 

darauf, dass die Projekte nicht kritisiert werden. Es handelt sich 

um vorläufige Projektumrisse, die in kürzester Zeit entstanden sind 

und eine Grundlage für die Weiterarbeit darstellen. 

 

Methode: Verantwortliche festlegen. Im Anschluss an die Pro-

jektpräsentation können im Plenum weitere Mitstreiter für Projek-

te geworben werden. Wichtig ist es, dass bei einer Gruppe, die 

gemeinsam weiter arbeiten möchte, am Ende konkrete Verbind-

lichkeiten feststehen: Wer übernimmt die Verantwortung für ein-

zelne Projekte oder Schritte, wer nimmt das ganze in die Hand? Es 

können einige Projekte ohne „Verantwortliche“ bleiben. Die 

Gruppe kann Schwerpunkt(e) wählen, an denen sie konkret wei-

terarbeiten möchte. Wenn genügend Zeit vorhanden ist, können 

einzelne Projekte auch intensiver besprochen und erste Schritte 

ausgearbeitet werden. 

 

Abschluss der Zukunftswerkstatt 

    

Methode: Blitzlicht im Stuhlkreis. Anleitungsfrage, mit der Bitte, 

sich kurz zu fassen: „Was nehmen Sie mit vom heutigen 

Tag?“ (oder: „Was sind Ihre Eindrücke vom heutigen Tag?“). Ent-

weder äußern sich die Teilnehmer reihum oder in ungeordneter 

Reihenfolge. Alle Äußerungen bleiben unkommentiert. Keiner 

muss etwas sagen. Die Moderation gibt am Schluss ein Feedback 

an die Gruppe und macht Mut für die Umsetzung. 

 

Alternative Methode: Abschlussdiskussion. Wenn bei der Zu-

kunftswerkstatt das Kennenlernen der Methode im Vordergrund 

stand, können im Anschluss an die eigentliche Werkstatt im Rah-

men einer offenen Diskussion methodische Fragen und Einsatz-

möglichkeiten geklärt werden.  

 

Dokumentation und Auswertung 

    

Die Moderation erstellt eine Foto-Dokumentation der Zukunfts-

werkstatt, die sie allen Beteiligten zukommen lässt. Gegebenen-

falls wird die Dokumentation mit einer Auswertung ergänzt, die 

die wichtigsten Ergebnisse der einzelnen Phasen zusammenstellt, 

interpretiert und Anhaltspunkte zur Weiterarbeit liefert. 

 

 

Zukunftswerkstatt 

Zeitbedarf: je nach Gruppengröße 
etwa zehn bis 20 Minuten  

Zeitbedarf: etwa 30 bis 45 Minuten  

Zeitbedarf: etwa 15 Minuten 

 



 

 

 

 
3.3.2. Beispiel einer halbtägigen Zukunftswerkstatt mit Jugendlichen 

Schülerwerkstatt mit TeilnehmerInnen der Jahrgänge 6 bis 10 

Thema: „Wie kann Bispingen jugendfreundlicher werden? – 

Eine Übung zur Mitbestimmung“ 

 

Die Werkstatt wurde mit 28 SchülerInnen der Klassen 6 bis 10 

der Hauptschule einer kleinen Gemeinde durchgeführt, die diese 

Veranstaltung frei gewählt haben und dafür vom Unterricht frei-

gestellt wurden. Sie stand in Bezug zum „Runden Tisch in Bispin-

gen für Jugendliche und Kinder“ und hatte zum Ziel, Fähigkeiten 

zur Mitbestimmung zu erproben und zu verbessern. Das Konzept 

des Runden Tisches in Bispingen, eine Form der Beteiligung von 

Jugendlichen am Gemeindeleben, wird in Kapitel 4 näher erläu-

tert. Es bestand die Möglichkeit konkrete, in der Zukunftswerk-

statt erarbeitete Vorschläge bei der nächsten Sitzung des Runden 

Tisches zirka eine Woche danach einzubringen. 

Die Kurz-Werkstatt wurde im Rahmen von fünf Stunden und 20 

Minuten an einem Vormittag in einem auf dem Schulgelände lie-

genden geräumigen Veranstaltungsraum mit zwei Moderatoren 

durchgeführt. Ziel dieser Werkstatt war das Einüben von Metho-

den zur Mitbestimmung. Entsprechend ging es um die Frage „Wie 

können wir etwas verändern?“ und nicht „Was wollen wir verän-

dern?“. Dadurch wurden konkrete Projekte nur angerissen. Die 

beiden in der Realisierungsphase bearbeiteten Themen „Gemein- 

depark verschönern“ und „Kino“ sind anschließend weiter bear-

beitet worden. Konkrete, von Jugendlichen in der Folge erarbeite-

te Vorschläge hat die Gemeinde im Gemeindepark mittlerweile 

verwirklicht, allerdings erfolgte die Umsetzung ohne Beteiligung 

der Jugendlichen. Das Kino wird zweimal im Jahr an der Schule 

angeboten, die Filmauswahl treffen Vertreter der Jugendvertre-

tung. Mit den Einnahmen werden weitere Projekte mitfinanziert.  

Der im Folgenden beschriebene Ablauf kann leicht auf ein ande-

res Thema oder Projekt übertragen werden. Wichtig dabei ist 

dann die personelle Kontinuität bei der Anleitung, damit erarbei-

tete Projekte bei der Umsetzung weiter begleitet werden. Die Zeit-

angaben beziehen sich auf die durchgeführte Werkstatt an einem 

Schulvormittag, zur Orientierung werden auch die Pausen ange-

geben. Die Zeit für die einzelnen Phasen ist bei einem halben Tag 

sehr knapp. Je nach Fragestellung und Ziel kann es sich anbieten, 

die Werkstatt auf mehrere Schultage auszudehnen. Eine hervorra-

gende Anleitung für ganztägige Werkstätten mit Kindern bezie-

hungsweise Jugendlichen mit vielen Ideen und praktischen Tipps 

hält STANGE (1996) bereit. Daraus wurden bei der hier beschrie-

benen Kurzwerkstatt auch Elemente in Abwandlung verwendet. 

Zukunftswerkstatt 



 

 

 

 

Eintreffen, Ankommen 

 

Plakat: „Herzlich Willkommen zu Eurer Zukunftswerkstatt: Wie 

kann Bispingen jugendfreundlicher werden? — Eine Übung zur 

Mitbestimmung“ 

 

Einstieg ins Thema mit Hilfe eines Stadtplans. Am Eingang ist an 

einer Pinwand der Stadtplan von Bispingen aufgehängt, mit der 

Aufforderung, positive und negative Orte in der Gemeinde zu be-

nennen beziehungsweise mit entsprechenden Klebepunkten zu 

identifizieren. Auf einem Tisch liegen rote und grüne Klebepunkte 

in größerer Anzahl. Der Stadtplan kann von später Eintreffenden 

noch in der Pause bepunktet werden. Die Fragen: 

 

„Wo findet Ihr es klasse in Bispingen?“ = grüner Punkt 

„Wo findet Ihr es total daneben in Bispingen?“ = roter Punkt 

 

Namensschilder basteln. An dieser relativ kleinen Schule kann-

ten sich die meisten TeilnehmerInnen untereinander. Daher wurde 

bei dieser halbtägigen Werkstatt auf eine Vorstellungsrunde ver-

zichtet. Stattdessen bastelten die Teilnehmer sich Namensschilder. 

Dazu standen runde Pappschilder, Klebeband und bunte Stifte zur 

Verfügung. Anhand der Schilder können auch die Moderatoren 

die TeilnehmerInnen mit Namen ansprechen. 

 

Begrüßung und Einführung 

 

Zunächst stellt sich die Moderation vor. Anschließend folgte ei-

ne kurze Darstellung des Programmablaufs (Plakat) in drei Phasen. 

Das Plakat visualiert die Phasen: 

 

► „Jetzt wird gemeckert“ (Kritikphase) 

► „Zeit der Wünsche, Träume und Phantasien“ (Utopiephase) 

► „Vom Wunsch zur Wirklichkeit“ (erster Teil der Realisie-

rungsphase) 

► „Vorstellung der Ergebnisse und Diskussion“ (zweiter Teil 

der Realisierungsphase) 

 

Es folgt die Ankündigung, dass bei der abschließenden Präsen-

tation voraussichtlich der stellvertretende Bürgermeister teilneh-

men wird, der aufgrund von Terminen noch nicht sicher zusagen 

konnte. Zum Organisatorischen wird gesagt, dass die großen Pau-

sen eingehalten, die kleinen flexibel gestaltet werden. „Wer arbei-

Zukunftswerkstatt 

Zeitbedarf: etwa 20 Minuten 
Aufbau: Plenum, offener Stuhlkreis 

Steht kein großer Stadtplan zur 
Verfügung, kann er zum Beispiel 

im Vorfeld per Overheadfolie an die 
Pinwand projiziert und grob auf 
dem Plakat skizziert werden. 



 

 

 

 

tet, muss auch Pause machen“. Einverständnis dafür von den 

SchülerInnen einholen. Dann führt die Moderation in das Thema 

„Jugendliche und Gemeinde“ ein. Ziel ist das mentale Abholen 

von der Schule (also aus der Situation, in der sich die Teilnehmen-

den gerade befinden), außerdem soll die Bedeutung von Mitbe-

stimmung verdeutlicht werden. Der Einführungstext von Welf 

Petram (freier Trainer für Kooperation und Kommunikation):  

 

„Überall auf der Welt wird davon gesprochen, dass Kinder 
und Jugendliche mehr zu sagen haben sollen in der Welt 
der Erwachsenen. Es gibt große Kinderrechtskonferenzen 
und viele Projekte. Ich habe zum Beispiel eines in Guate-
mala gesehen, bei dem Kinder in der Schule lernen, sich 
gegen Gewalt zu wehren, gegen Kinderarbeit, und bei 
dem sie lernen, wie man bei den Erwachsenen mehr zu 
sagen bekommt. Ein anderes Projekt war in Nienburg, wo 
ich herkomme. Da ging es zwar nicht um Kinderarbeit, 
aber um die Mitarbeit beim neuen Jugendzentrum. Die 
Jugendlichen durften sagen, wie das Zentrum aussehen 
soll und wie es heißt. In Schleswig Holstein ist es jetzt so-
gar gesetzlich festgeschrieben, dass Kinder und Jugendli-
che sich bei Planungen der Gemeinde, die ihre Interessen 
berühren, beteiligen sollen. Überlegt mal, was im Jahr 
2050 sein wird, dann seid ihr zwischen 60 und 64 Jahre 
alt. Ich kann mir vorstellen, dass Ihr viele Ideen, Wünsche 
und Ziele habt, was Ihr in Zukunft besser machen könntet 
als die Erwachsenen. Nicht zuletzt, damit ihr mit 60 Jahren 
die gleichen Möglichkeiten habt wie Eure Eltern. Das sind 
wahrscheinlich nicht nur Ziele wie ein schnelles Auto oder 
ein großes Haus, sondern auch Ziele wie eine gute Arbeits-
stelle, sauberes Wasser und gute Freunde. Also ein Ort, an 
dem man sich selbst wohlfühlt. Wichtig ist dabei, dass Ihr 
lernt, wie man etwas Mitbestimmen kann, damit man sich 
wohlfühlt. Und wann es Euch gut geht und Ihr Euch wohl-
fühlt, könnt Ihr nur selbst sagen, das weiß sonst keiner. 
Mitzubestimmen muss man lernen, wie alles andere auch, 
und Ihr lernt am besten, wenn Ihr es selbst ausprobiert.“ 
 

Kurze gemeinsame Situationsbestimmung zu Beteiligungsmög-

lichkeiten vor Ort. In Bispingen besteht bereits ein Runder Tisch 

mit der Möglichkeit zur Beteiligung von Jugendlichen. Ein Problem 

aber ist die mangelnde Motivation von Jugendlichen, teilzuneh-

men. Jugendliche sind in bestimmten Entscheidungsgremien in 

Bispingen vertreten, werden aber in die Verhandlungen nicht be-

ziehungsweise ungenügend einbezogen, so die Einschätzung der 

Jugendlichen. 
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Die Einführung muss kurz und kna-
ckig sein und Lust machen auf das, 
was kommt. 



 

 

 

 

I. Mecker- und Kritikphase 

 

In der Kritikphase soll herauskommen, was die Jugendlichen im 

Ort stört. Die Kritikfrage lautete: „Was findest Du in Bispingen 

jugendunfreundlich, was läuft hier schlecht?“ Die Phase beinhal-

tet in diesem Beispiel zwei Aufgaben — die Sammlung von Kritik-

punkten und das Aufstellen von Kommunikationsregeln. 

1. Die Kritikpunkte werden im Plenum nach bestimmten Regeln 

gesammelt. Dafür wirft die Moderation einen Ball in die Runde 

(Stuhlkreis), den sich die TeilnehmerInnen gegenseitig zuwerfen. 

 

► Wer den Ball hat, darf reden 

► Jeder kommt dran 

► Immer nur einen Gedanken äußern 

► Langsam sprechen 

► Vorsichtig werfen 

 

Die Moderation schreibt die Gedanken auf, und zwar immer 

einen Gedanken auf ein rotes DIN-A-5 Blatt, quer beschrieben. 

2. Brainstorming im Plenum auf Zuruf auf die Frage: „Was fällt 

Euch zu der Kritikfrage noch ein?“ Die Moderation schreibt Äuße-

rungen auf, und zwar immer nur einen Gedanken auf ein rotes 

DIN-A-5-Blatt. Die Gedanken bleiben unkommentiert. Anschlie-

ßend werden die roten Karten als Backsteine zu einer Klagemauer 

auf einem Plakat zusammengefügt. 

Bei einer Themenwerkstatt sollten die Kritikpunkte nur mit einer 

Methode gesammelt werden. Dazu bietet sich auch das Sammeln 

in Kleingruppen an, in denen die Jugendlichen selbst die 

„Klagepunkte“ aufschreiben. Das Prinzip bleibt das gleiche: Ein 

rotes DIN-A-5-Blatt wird quer beschrieben und nur ein Gedanke 

pro Blatt formuliert. Ein Stichwort oder ein Halbsatz genügen. 

 

Kurzexkurs Gesprächsregeln 

 

Um den Umgang miteinander zu optimieren, geht die Moderati-

on in diesem Beispiel die Situation der Kritiksammlung noch ein-

mal durch: 

„Was war gut mitmitmitmit dem Ball? Was hat Euch nicht gefallen?“ 

“Was war gut ohne ohne ohne ohne Ball? Was hat Euch nicht gefallen?“  

 

Einige der genannten Antworten waren: 

► Jeder musste einmal drankommen „mit dem Ball“  

► Jedem wird zugehört „mit dem Ball“ 
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In Anschluss an die Klagemauer 
kann noch eine Schwerpunkt- 

findung oder eine Kritikzuspitzung 
erfolgen. 

 
Danach: fünf Minuten Pause.  

Zeitbedarf: zirka zehn Minuten 

Zeitbedarf für diese Phase: 
zirka 30 Minuten 



 

 

 

 

► „Ohne Ball“ halten sich viele zurück und sind schüchtern 

► „Ohne Ball“ werden Meinungen nicht geachtet, wenn es 

durcheinander geht 

► Motivation geht verloren, wenn einem nicht zugehört wird 

 

Die folgende Frage der Moderation lautet: „Effektives Arbeiten 

in der Gruppe braucht bestimmte Regeln. Was ist wichtig bei Ge-

sprächen in großen und kleinen Gruppen für das gemeinsame 

Arbeiten für den heutigen Tag und generell?“ Die genannten Ant-

worten sollten als Gesprächsregeln auf einem Flipchart visualisiert 

werden, in diesem Beispiel: 

 

► Jeder sagt was 

► Jeder kommt zu Wort 

► Meinungen werden nicht gleich kritisiert 

► Schüchterne werden ermutigt 

 

Für die Moderation gilt, folgende Gesprächsregeln immer im 

Gedächtnis zu haben und in das Gespräch einzugreifen, wenn es 

sinnvoll und nötig ist. 

 

► Sich kurz fassen 

► Ausreden lassen 

► Jeder kann etwas beitragen 

► Auch die Stillen haben oft etwas Wichtiges zu sagen 

► Zuhören ist wichtig 

► Nachfragen ist wichtig 

► Nicht durcheinander reden 

 

Regeln für die gemeinsame Arbeit sind: 

 

► Jeder ist wichtig 

► Gegenseitig helfen 

 

II. Utopie- und Phantasiephase 

(Zeit der Wünsche, Träume und Phantasien) 

 

Gruppeneinteilung: Für die Utopiephase werden vier Gruppen 

gebildet, die Gruppeneinteilung bleibt über den Tag erhalten. Die 

Eingangfrage lautet: „Mit wem wollt Ihr heute zusammen an dem 

Thema arbeiten?“ Die Gruppen geben sich einen Namen, der auf 

Kärtchen niedergeschrieben wird, und stellen sich gegenseitig vor. 

Zukunftswerkstatt 

Bei einer Projektwerkstatt können 
die Regeln für den Umgang mitein-
ander altersgerecht aufbereitet 
(vgl. STANGE 1996) im Raum auf-
gehängt werden. Zum Einstieg 
sollte die Moderation darauf ver-
weisen. 

Zeitbedarf: zirka zehn Minuten 



 

 

 

 

Einführung in die Utopiephase 

 

Ziel und Regeln: In der Utopiephase geht es darum, seiner Phan-

tasie freien Lauf zu lassen und Wunschträume oder positive Visio-

nen zu entwickeln. Dabei ist alles möglich, Geld und Macht spie-

len keine Rolle. Es gilt das Motto „Geht nicht gibt es nicht“. Die 

Moderation ermuntert die Gruppe, offen für verrückte Ideen zu 

sein: „Es ist nicht so einfach für uns alle, diese Regeln einzuhalten, 

da wir viele Beschränkungen und Verbote gewohnt sind, da-

her….“ 

 

Zur Bekräftigung folgt das Einschwörungsritual „Rote Knollen-

nase“. Die TeilnehmerInnen und die Moderation stehen im Kreis, 

die Arme werden jeweils über die Schultern der Nachbarn ein-

gehakt. Dann wird gemeinsam gesprochen: 

 

„Ich schwöre, 
dass ich alles für möglich halte, 
dass ich grenzenlos herumspinne, 
und sollte ich Kritik äußern 
so soll mir eine rote Knollennase wachsen!“ 
 

Zum „Anheizen“ der Phantasie ist weiterhin das Wortkombina-

tionsspiel hilfreich: Die TeilnehmerInnen sitzen im Stuhlkreis, Wör-

ter werden frei kombiniert, die Moderation fängt mit einem Dop-

pelwort an, der nächste bildet aus dem zweiten Wortteil ein neues 

Doppelwort durch Anhängen eines zweiten Hauptwortes. 

 

Kleingruppenarbeit 

 

Die Aufgabe für die Kleingruppen kann wie folgt umrissen wer-

den: „Ihr habt vorhin verschiedene Sachen genannt, die Euch 

nicht gefallen. Ihr möchtet und könnt hier etwas verändern. Was 

müsst Ihr machen, damit Eure Wünsche Wirklichkeit werden? 

Drückt all Eure Visionen, Träume und Phantasien zu dieser Frage 

entweder als Bild oder als Theaterstück aus. Dazu habt Ihr 30 Mi-

nuten Zeit. Anschließend stellen alle Gruppen Ihre Visionen im 

Plenum vor.“ Die Aufgabe wird auf einem Plakat visualisiert. Nach 

einer Pause von 15 Minuten wird die Kleingruppenarbeit der Uto-

piephase begonnen. 

 

Alle Gruppen stellen ihre Ergebnisse im Plenum vor und beant-

worten weitere Fragen der anderen. Vorgestellte Kernideen wer-

den von der Moderation auf DIN-A-5-Blättern mitgeschrieben, 

weitere Ideen und Assoziationen werden jeweils im Anschluss an 

Zukunftswerkstatt 

Zeitbedarf: etwa zehn Minuten 

Zeitbedarf: etwa fünf Minuten für 
die Einführung, 30 Minuten für die 

Durchführung 
 

Materialien: Die Kleingruppen er-
halten Zeichenutensilien, Pappen 

und Tapetenrollen. 

Zeitbedarf der Präsentation: etwa 
fünf Minuten pro Kleingruppe plus 
jeweils zwei Minuten für eine kurze 

Diskussion. 

Zeitbedarf: zirka fünf Minuten 



 

 

 

 

eine Präsentation im Plenum gesammelt und an einer Pinwand 

befestigt. Auswahl durch Punkten: Jeder Teilnehmer bekommt 

drei Klebepunkte mit denen er seine drei Lieblingsideen wählt. In 

der anschließenden Pause von fünf Minuten zählt die Moderation 

die Punkte aus und gibt anschließend die Ergebnisse bekannt. 

Zum Abschluss der Utopiephase sollte die Moderation noch ein-

mal zusammenfassen, warum diese Phase so wichtig ist: „Die 

Phantasiephase ist wichtig, um sich einmal alle Möglichkeiten vor-

zustellen, die man sich nur denken kann, auch die verrücktesten. 

Mancher kommt nicht auf neue Ideen, weil er oder sie sich denkt, 

dass sie gar nicht realisierbar sind. Doch oft stecken in diesen ver-

rücktesten Ideen ganz neue Möglichkeiten und Lösungen, die 

noch niemand ausprobiert hat. Außerdem werden in der Gruppe 

oft bessere Lösungen gefunden als wenn sich jeder nur allein Ge-

danken macht.“ 

 

III. Realisierungsphase: Vom Wunsch zur Realität 

 

Nach der Phantasiephase geht es an die Umsetzung. Die neuen 

Ideen sollen bei der konkreten Umsetzung der Projekte helfen. 

Zum Einstieg eignet sich das Turmspiel. Damit ist es möglich zu 

üben, wie ein Ziel — hier der Bau eines stabilen Turms — in einem 

Team und unter Zeitdruck in die Realität umgesetzt werden kann.  

 

Die Moderation stellt die Aufgabe, einen möglichst großen, sta-

bilen Turm zu bauen, der von alleine steht. Er darf also nicht auf 

dem Tisch festgeklebt oder anderweitig befestigt werden. Jeder 

Gruppe werden 20 Strohhalme und ein Meter Kreppband zur Ver-

fügung gestellt. Als Zeitvorgabe gilt: zehn Minuten insgesamt, 

davon sieben Minuten für die Planung und drei Minuten für den 

Bau. In der anschließenden kurzen Auswertung sollen die Teilneh-

merInnen Stellung nehmen zu den Fragen: „Was ist passiert beim 

Turmbau?“, „Wie sind Planung und Bau verlaufen?“ Danach soll 

die Übertragung auf andere Projekte gelingen. Die Gruppen tra-

gen zusammen, was zu beachten ist, um ein Projekt erfolgreich 

durchzuführen. Kernaussagen können sein: 

 

► Man muss alles genau planen 

► Man sollte sich über das Ziel klar werden 

► Man sollte die Situation einschätzen können 

► Man muss als Team zusammenarbeiten 

► Man braucht ein gutes Fundament 

► Man muss die Zeit richtig einteilen können 

Zukunftswerkstatt 

Zeitbedarf für das Turmspiel: zirka 
20 Minuten. 
 
Das Spiel ist — leicht verändert — 
dem Buch „Creating High Perfor-
mance Teams“ entnommen (vgl. 
Literaturliste)  

Die Moderation sollte keinen Kon-
kurrenzdruck zwischen den Grup-
pen erzeugen. Ziel soll in jeder 
Gruppe selbst sein, einen mög-
lichst hohen stabilen Turm zu bau-
en. 

Zeitbedarf für die Auswahl durch 
Punktevergabe: zirka fünf Minuten. 



 

 

 

 

Übung zur Projektplanung 

 

Nach einer Pause von 20 Minuten knüpft die Arbeit an die Er-

gebnisse der Utopiephase an. In dieser speziellen Veranstaltung 

wurde die Projektplanung als exemplarische Übung durchgeführt. 

Die TeilnehmerInnen planten ein Projekt ihrer Wahl. Anstoß zu 

dem Projektthema sollte ein Punkt aus der Kritiksammlung sein. In 

der Phantasiephase wurden Methoden entwickelt, wie Dinge ver-

ändert werden können. Diese können bei der Projektplanung ein-

gesetzt werden. 

 

Zur Projektplanung gehört es, folgende Fragen zu beantworten: 

► Was soll passieren? (Maßnahmen) 

► Wann soll es passieren? 

► Wer ist für die Planung verantwortlich? 

 

Auf einer so genannten Zeitschiene werden die Maßnahmen-

Kärtchen in zeitlicher Reihenfolge auf Tapete oder Pappe aufge-

klebt oder auf einer Pinnwand angesteckt. Bei einer Projektwerk-

statt zu einem konkreten Thema sollte mit den Top-Ideen aus der 

Phantasiephase weitergearbeitet werden. Eventuell kann sich zur 

Darstellung von Lösungsvorschlägen der Modellbau eignen – das 

ist allerdings nur möglich, wenn mehr Zeit als ein halber Tag zur 

Verfügung steht. 

 

Präsentation und Abschluss 

 

Jede Gruppe präsentiert ihr Projekt im Plenum. Die vorgestellten 

Projekte in dieser beschriebenen Werkstatt waren:  

 

► Gemeindepark verschönern. Einzusetzende Methoden: Ju-

gend aktivieren durch Flyer und Zeitungsartikel mit Ankün-

digung einer Umfrage, Homepage, Konferenz, Fragebogen-

aktion, Bürgerumfrage, Bürgermeistertermin, Werbung und 

Einwerben von Sponsoren, Arbeit organisieren. 

► Kino. Eingesetzte Methoden: Recherchen, Umfrage, Umset-

zung. 

 

In der anschließenden Diskussion geht es um die Frage „Was ist 

Euch bei der Planung der Projekte aufgefallen?“ Einige Antworten 

können sein: 

► Günstige Möglichkeiten suchen, gegebenenfalls alternative 

Ideen verfolgen 
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Zeitbedarf: inklusive Anleitung etwa 
45 Minuten  

Material:  Kärtchen, Stifte, Kleber, 
Plakat 

 
Aufgabe der Moderation: Intensive 
Betreuung der Kleingruppen, ins-
besondere sollten auch Jüngere  
zum Zuge kommen. Eventuell ist 

Schreibhilfe nötig. 
Die anschließende Fünf-Minuten-
Pause nutzt die Moderation zum  

Umbau für die Präsentation.  

Zeitbedarf Präsentation: pro Klein-
gruppe etwa fünf Minuten.  



 

 

 

 

► Gemeinsam planen 

► Kleine Schritte sind wichtig 

► Zeitplan ist schwierig 

► Wichtige Einzelschritte zeitlich festlegen 

► Man braucht Unterstützung 

► Partner suchen 

► Vorgehen und Plan immer wieder überprüfen 

 

In der Abschlussdiskussion wird das Thema Mitbestimmung wie-

der aufgegriffen: „Was müsste passieren, damit Du an Jugendthe-

men mitarbeitest?“ In der hier beschriebenen Werkstatt war in 

dieser Diskussion der Vertreter des Bürgermeisters zugegen. 

 

Einige Antworten waren: 

 

► Spaß muss dabei sein und mein Interesse muss geweckt 

werden 

► Gefühl, dass ich nicht alles alleine mache 

► Erfolgserlebnisse 

► Eigener Nutzen 

► Nicht so lange reden 

► Dass sich alle einsetzen 

► Neue Erfahrungen und Einsichten 

► Nicht so viele Enttäuschungen 

► Verpflichtungen werden eingehalten 

► Erfolge werden bekannt gemacht 

► Man braucht ein genaues Ziel 

 

Die Veranstaltung endet mit der Einladung des Vertreters des Bür-

germeisters zum nächsten Runden Tisch.  

 

Zur Auswertung kann die Moderation ein Stimmungsbarometer 

nutzen, also ein Plakat mit drei verschiedenen Smiley-Spalten der 

Bedeutung „sehr gut“, „ok“ und „nicht gut“. Jeder Teilnehmer 

erhält vier Klebepunkte mit denen er anonym bewerten kann, wie 

er den Inhalt der Zukunftswerkstatt fand, wie sein eigenes Auftre-

ten und Verhalten, das der Gruppe und das der Anleiter. Inhaltlich 

ist eine Blitzlichtrunde ergiebiger (vergleiche Beispiel-Werkstatt mit 

Erwachsenen, Kap. 3.3.1.), allerdings hat sie einen größeren Zeit-

bedarf. Jedem  Teilnehmenden geht im Anschluss ein Protokoll 

der Werkstatt zu. 
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Zeit: 20 Minuten. Für die Zusam-
menfassung und Verabschiedung 
weitere fünf Minuten. 



 

 

 

  

3.4. Was bringt die Methode Zukunftswerkstatt? 

Außer den konkreten Ergebnissen, die vom Thema der Werk-

statt abhängen, fördert die Methode Zukunftswerkstatt im Kon-

text der Bildung für eine nachhaltige Entwicklung Handlungskom-

petenz und zukunftsgewandtes Denken. Dazu gehören inhaltlich-

sachliche Kompetenz, Wahrnehmungsfähigkeit, kreative Fähigkei-

ten und soziale und pädagogische Kompetenzen für verantwortli-

ches Handeln. 

 

Teilnehmer von Zukunftswerkstätten 

 

► machen die Erfahrung, dass sie selbst etwas verändern kön-

nen. 

► sehen, dass in Veränderungen Chancen stecken. 

► erleben, dass sich durch die Erfahrungen, das Wissen und 

die Fähigkeiten jedes Einzelnen Ergebnisse im Team errei-

chen lassen, die keiner alleine erlangen könnte. 

► lernen voneinander; das fördert die inhaltlich–sachliche 

Kompetenz im Hinblick auf ein Thema. 

► durchbrechen mithilfe von Kreativitätstechniken vermeintli-

che Grenzen und Denkmuster und entdecken neue Per-

spektiven. Alte Strukturen werden aufgebrochen und neue 

Möglichkeiten und Handlungsperspektiven werden ent-

deckt. 

► werden in ihrem zukunftsgewandten Denken und Handeln 

gefördert. 

► lernen, sich einzumischen. Sie erlangen Motivation und Mut 

zum Engagement und haben Spaß am Lernen. 

► erlernen Demokratie: Alle werken gleichberechtigt mitein-

ander in einem weitgehend hierarchiefreien Raum. 

 

Für Gruppen, die sich vorher nicht oder so noch nicht kannten, 

bietet die Zukunftswerkstatt einen hervorragenden Projektein-

stieg. 

 

3.5. Praxiserfahrungen 
 

Planung: Das Thema muss die Teilnehmenden unmittelbar inte-

ressieren und so gewählt werden, dass Lösungen im Einflussbe-

reich der Mitwirkenden liegen. Wenn Zielsetzung und Thema, Zu-

sammensetzung der Gruppe und Zeitdauer der Werkstatt festste-

hen, kann die konkrete Planung beginnen. Dazu wird in Phasen- 

und Feinplanung ein Regieplan entwickelt, der einen genauen 

zeitlichen Ablauf und die jeweiligen Aufgaben und Materialien 
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enthält. Wichtig ist dabei auch das Einplanen von Mittagessen 

und Pausen an geeigneten Zeitpunkten im Ablauf (vormittags und 

nachmittags je 30 Minuten bieten sich an). Die Räumlichkeiten 

müssen für die Gruppe ausreichend groß sein. Günstig ist es, 

wenn für die Kleingruppenarbeit auch zusätzliche Räume zur Ver-

fügung stehen. Mindestens muss der Raum so groß sein, dass oh-

ne aufwändige Umbauten zwischen Plenum und Kleingruppenar-

beit gewechselt werden kann. 

Bei der Anleitung muss darauf geachtet werden, den zeitlichen 

Rahmen einzuhalten — ohne Hektik bei der eigentlichen Arbeit zu 

erzeugen. Günstig kann es sein, gegebenenfalls längere und kür-

zere Alternativen von einzelnen Methoden vorzubereiten und je 

nach Verlauf einzusetzen, um zu gewährleisten, dass für die ein-

zelnen Phasen der Zeitrahmen eingehalten wird und die Realisie-

rungsphase nicht zu kurz kommt. Es gibt eine Vielzahl von Ele-

menten und Variationen der einzelnen Methoden, die für eine 

Zukunftswerkstatt zur Verfügung stehen und je nach Gruppenzu-

sammensetzung, Thema, Zielsetzung, Zeit und sonstigen Rahmen-

bedingungen ausgewählt werden können.  

Durchführung: In unserem Kulturkreis fällt es Erwachsenen, aber 

auch Jugendlichen, oft schwer, sich bedingungslos auf die Phanta-

siephase einzulassen. Einfacher wird das bei mehrtägigen Werk-

stätten, wo genügend Zeit zur Verfügung steht, um diesen Zu-

stand über mehrere Zwischenschritte herbeizuführen. Bei eintägi-

gen Werkstätten kann es passieren, dass einzelne TeilnehmerIn-

nen den Sinn nicht unmittelbar begreifen „Warum sollen wir uns 

ausmalen, dass alles toll ist? Können wir nicht gleich mit den Pro-

jekten anfangen?“ Für die Moderation heißt es, über diese Klip-

pen mit Beispielen und Ermutigung hinwegzuhelfen. Wichtig ist es 

für die Moderation, auf die Kraft der Gruppe und die Wirkung 

dieses Phasenmodells zu vertrauen. Wie sich immer wieder zeigt, 

funktioniert es, und die Teilnehmer staunen am Ende einer Werk-

statt oft selbst über ihre Ergebnisse und darüber, wie sie sich 

selbst und die Gruppe neu erlebt haben. 

 

Einsatz im schulischen und außerschulischen Bereich 

 

Die Zukunftswerkstatt hat ein großes Einsatzspektrum und wur-

de bereits in weiten Teilen der Gesellschaft, Wirtschaft und Wis-

senschaft eingesetzt, so zum Beispiel in Vereinen, staatlichen Ein-

richtungen, Parteien und Gewerkschaften, in der Kommunalpoli-

tik, in Bildungs- und Fortbildungsbereichen. Die Methode kann 

helfen, Projekte voranzubringen, Programme und Konzepte zu 
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entwickeln, für Probleme wie Gewalt in der Gesellschaft und für 

die Friedenssicherung zu sensibilisieren. Mit ihrer Hilfe ist es dar-

über hinaus möglich, Zusammenarbeit von Kollegien und Arbeits-

gruppen zu fördern und Perspektiven zu finden. 

Bei Lehrerfortbildungen kann es darum gehen, die Methode 

vorzustellen und gleichzeitig an einem relevanten Thema zu arbei-

ten, etwa um neue Lernformen wie fächerübergreifendes Lernen 

an der Schule einzuführen, den Schulalltag zu verbessern oder 

konkrete Projekte zu planen. Für eine Werkstatt zur Verbesserung 

der Lehrerbildung können Personen aus allen Bildungs- und Aus-

bildungseinrichtungen sowie der Verwaltung einbezogen werden. 

Bei der Arbeit mit Kindern in einer Zukunftswerkstatt ist es 

wichtig, viele spielpädagogische Methoden einzubauen. Die Pha-

sen bei der Arbeit mit Kindern kann man auch „Meckern“, 

„Träumen“ und „Loslegen“ nennen. Dazu gehören Interaktions-

spiele und körperliche Lockerungsspiele (STANGE 1998). Die Ar-

beit mit vielfältigen Materialien, Techniken (Modellbau, Zeichnun-

gen, Sprayer-Aktionen) und Medien fördert bei Kindern und Ju-

gendlichen Kreativität und die Lust am Lernen. Mögliche Anlie-

gen, für die sich eine Zukunftswerkstatt eignet, sind die Planung 

des Pausenhofes, eines Spielplatzes oder Jugendzentrums oder 

eine Lernwerkstatt für Klassensprecher. 

 

Die Zukunftswerkstatt eignet sich im schulischen Bereich beson-

ders 

 

► zur Bearbeitung von Zukunftsthemen 

► für den Einstieg in Projektarbeiten mit Schülern 

► für Projekttage 

► für die Stärkung der Klassensprecher und Schülervertretung 

► für Themen des Zusammenlebens an der Schule. (Hier emp-

fiehlt es sich, je nach Zielvorstellung gegebenenfalls ge-

trennte Zukunftswerkstätten mit Schülern, Lehrern und El-

tern durchzuführen und die Ergebnisse anschließend zu-

sammenzuführen).  

► für die Lehrerfortbildung 

 

An der NNA wurden bereits mehrere Zukunftswerkstätten 

durchgeführt. Hier eine Auswahl:  

 

Jung und Alt: „Wie soll Bispingen aussehen, damit sich Jung 

und Alt wohl fühlen?“ war eine halbtägige Werkstatt am Projekt-

tag einer Hauptschule. Leider war es nicht gelungen, weitere Mit-
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bürger für diesen Vormittag zu mobilisieren, so dass es sich um 

eine reine Schülerwerkstatt handelte. 

Grenzen abbauen: „Fächerübergreifendes Lernen an der KGS 

Schneverdingen“ war eine eintägige Lehrerwerkstatt mit 23 Kolle-

gInnen im Rahmen der schulinternen Lehrerfortbildung. 

Ökologisches Bewusstsein: „Wie können wir das ökologische 

Bewusstsein der Bevölkerung erhöhen?“ — mit dieser Frage be-

fasste sich eine eintägige Werkstatt mit russischen Umweltpäda-

gogen aus der Region Perm. 

Umweltschutz: „Wie können wir die Flüsse, Bäche und Seen 

unserer Region für die Zukunft erhalten?“ damit beschäftigten 

sich ebenfalls russische Umweltpädagogen aus der gewässerrei-

chen Region Perm in einer eintägigen Werkstatt. 

 

3.5.1. Erfahrungsbericht: Zukunftswerkstatt 

mit LehrerInnen (Marion Mockenhaupt) 
    
Im Mai 2006 leitete die NNA-Mitarbeiterin Marion 

Mockenhaupt einen Vorbereitungsworkshop für 

das BNE-Projekt „Meine Region im 21. Jahrhun-

dert“. Nachfolgend schildert die Diplom-Umwelt- 

wissenschaftlerin aus dem Westerwald ihre Ein-

drücke.  
 

Als wir im Mai 2006 zehn LehrerInnen aus 

vier europäischen Ländern zu uns an die  Alf-

red Toepfer Akademie für Naturschutz eingeladen haben, war die 

Marschrichtung von Anfang an klar. Um Bildung für nachhaltige 

Entwicklung sollte es gehen und um die Frage, wie der nächste 

gemeinsame Schüleraustausch unter diesem Thema gestaltet wer-

den kann. Die Mischung der Nationen, Polen, Ungarn, Schweden 

und Deutschland, ließ von Anfang an auf spannende drei Ar-

beitstage hoffen. Geplant waren eine Einführung in das Thema 

Nachhaltigkeit anhand der Aktionen nach Meadows (vgl. Kap: 5). 

Das Nahziel, die Planung des nächsten gemeinsamen Schüleraus-

tausches, sollte methodisch von einer Zukunftswerkstatt begleitet 

werden. 

Der Workshop begann unter der Fragestellung „Welche Assozi-

ationen haben Sie spontan zu dem Thema nachhaltige Entwick-

lung?“ Das Thema wurde von unseren Gästen überdurchschnitt-

lich häufig mit den Begriffen Umwelt- und Naturschutz verknüpft.  

Soziale Themen wurden auch genannt, vor allen Dingen in Bezug 

auf unser Verhältnis zu Entwicklungsländern. Nachhaltige Ent-

wicklung und vor allen Dingen das, was nachhaltige Entwicklung 

oft so schwierig macht, erlebte unsere Gruppe durch die Plan- 
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und Rollenspiele nach Meadows. Ein hohes Maß an Offenheit und 

auch Humor sind dabei gefordert. Denn, wie die Lehrer hautnah 

erleben mussten, ist nachhaltige Entwicklung etwas sehr Persönli-

ches und hat nur bedingt mit Wissen zu tun. Der Mammutteil ist 

das Durchbrechen von Gewohnheiten, Erziehung und gesell-

schaftlichen Strukturen, was den Pädagogenkreis überraschte. 

Mit den Eindrücken dieser Erlebnisse sind wir am kommenden 

Tag in die Zukunftswerkstatt eingestiegen, die den Titel trug: 

„Wie können wir Schüler motivieren, sich für die Zukunft ihrer 

Region einzusetzen?“ Kritisieren und Probleme benennen, ist be-

kanntlich einfach, deshalb waren die Hemmnisse für ein aktives 

Engagement von Jugendlichen für ihre Region schnell gefunden 

und sortiert. Zum Beispiel „Auslaufmodell Umweltschutz“: das 

Thema ist unter Jugendlichen einfach nicht mehr populär. Auch 

bestätigten die LehrerInnen einhellig die fehlende Identifikation 

mit der eigenen Region. Außerdem wurde übereinstimmend beo-

bachtet, dass jede Generation für sich lebt, also Isolation der Ju-

gend in allen beteiligten Ländern ein großes Thema ist. 

Die Utopiephase ist den LehrerInnen am schwersten gefallen. 

Immer wieder schaltete sich der Kopf ein und holte die Pädago-

gInnen aus dem Himmel der Ideen auf den Boden der Tatsachen 

zurück. Als Filtersatz für die Realisierungsphase blieben:  

 

► Kinder spielen ihre Visionen 

► Erkenntnis, dass SchülerInnen Gelegenheiten erhalten 

müssen, eigene Erfahrungen zu machen  

► Die Generationen müssen sich wirklich füreinander inte-

ressieren — als Zeichen für die Notwendigkeit des Dialogs 

der Menschen, die miteinander leben. 

 

Das Ergebnis der Zukunftswerkstatt war überraschend für alle 

Beteiligten. Begonnen wurde mit einem deutlichen Schwerpunkt 

auf Umwelt- und Naturschutz, aber dann kristallisierte sich im 

Laufe des Workshops eine ganz andere Einsicht heraus: Wenn wir 

unsere SchülerInnen wirklich für die Region motivieren möchten, 

dann müssen wir Themen finden, die ihre Lebenswelt betreffen 

und nicht Themen, die uns selbst interessieren.  

Fazit: Durch die Arbeit mit den Meadows-Aktionen und der Zu-

kunftswerkstatt haben sich Blickrichtungen verändert. Wurde zu 

Beginn nachhaltige Entwicklung noch selbstverständlich mit Um-

welt-, Naturschutz oder Entwicklungsländern assoziiert, wurde das 

Bild später immer differenzierter, und die eigene Person mit ihren 

Hintergründen und Einstellungen rückte in den Mittelpunkt.  
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3.6. Weiterführende Hinweise zur Zukunftswerkstatt 
 

KUHNT, B. & N. R. MÜLLERT (2006): Moderationsfibel Zukunftswerkstät-

ten: verstehen – anleiten - einsetzen. 3. überarbeitete Aufl. AG-Spak Ver-

lag. (1997 2. Aufl. Ökotopia Verlag, Münster, 229 S.). 

Die Moderationsfibel ist ein Praxisbuch für Moderatoren von Zukunfts-

werkstätten. Neben Hintergründen zur Zukunftswerkstatt werden hier ins-

besondere praktische und anschauliche Anleitungen für die Durchführung 

inklusive der Vor– und Nachbereitungsphase gegeben. Neben dem bei-

spielhaften detaillierten Ablauf einer Zwei-Tages-Werkstatt mit umfangrei-

chen Hinweisen für die Moderation, gibt es Vorschläge für Eintages- und 

Kurzwerkstätten. Der Leser kann nach dem Baukastenprinzip aus einer 

Reihe von Methodenvarianten seine eigene Werkstatt entsprechend Ziel-

gruppe, Thema und Rahmenbedingungen zusammenstellen und dabei 

immer wieder auf dieses Werkstattbuch zurückgreifen. Hilfreich sind dabei 

die kopierbaren Anleitungskarten für einzelne Elemente. 

 

STANGE, W. (1996): Planen mit Phantasie, Zukunftswerkstatt und Pla-

nungszirkel für Kinder und Jugendliche. Hrsg. Deutsches Kinderhilfswerk 

e.V. & Aktion Schleswig-Holstein — Land für Kinder, Ministerium für Frau-

en, Jugend, Wohnungs- und Städtebau des Landes Schleswig-Holstein. 3. 

Aufl.,146 S. 

Dieses Praxisbuch empfiehlt sich sehr für die Planung einer Werkstatt 

mit Kindern oder Jugendlichen. Hier werden Beispielwerkstätten mit alters-

gerechten Methoden einmal für Kinder und einmal für Jugendliche aufge-

zeigt. Es gibt zahlreiche Praxistipps für die Moderatoren. Entscheidend ist 

die Wahl der Methoden, die genügend Raum bieten für physische Aktivitä-

ten, etwa durch Modellbau, und die das Interesse der Teilnehmenden si-

cherstellen, beispielsweise durch das Erfinden einer Rahmengeschichte. 

Bezug: Deutsches Kinderhilfswerk e.V., Leipziger Str. 116-118, 10117 

Berlin. Tel 030-3086930. Fax. 030-2795634. 6,00 €. 

 

BUROW, O.-A. & M. NEUMANN-SCHÖNWETTER (Hrsg.) (1997): Zu-

kunftswerkstatt in Schule und Unterricht. Bergmann + Helbig, Hamburg. 2. 

aktual. Aufl., 188 S. 

Die Herausgeber bieten durch die Zusammenstellung verschiedener 

Autoren in diesem Buch einen umfassenden Überblick über die Wirkungs-

dimensionen der Zukunftswerkstatt und ihre Relevanz für das Lernen an 

der Schule. Neben detaillierten Beispielen von Schüler- und Lehrerwerk-

stätten wie einer Lernwerkstatt für Klassensprecher oder einer schulinter-

nen Lehrerfortbildung zur Verbesserung des Schulalltags werden Anre-

gungen für die Durchführung von Zukunftswerkstätten gegeben. 

 

JUNGK, R. & N. R. MÜLLERT (1994): Zukunftswerkstätten. Mit Phantasie 

gegen Routine und Resignation. München (Originalausgabe Hamburg 

1981). Zurzeit vergriffen. 

Seit der ersten Veröffentlichung dieses Buches 1981 zur Anleitung von 

Zukunftswerkstätten ist dieses Standardwerk mithilfe der praktischen Er-

fahrungen in der Folge weiterentwickelt worden. Es enthält dementspre-

chend viele lebendige Beispiele. Die Zukunftswerkstatt wird als neuer und 
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notwendiger Weg zur Vertiefung der Demokratie und Wiederbelebung des 

Interesses am Gemeinsamen beschrieben — in einer Weise, die Mut und 

Lust macht, die Methode selbst anzuwenden. 

 

HOLZINGER, H. (2003): Zukunftswerkstatt – Zukunftskonferenz – Open 

Space. Kreativmethoden für Gruppen. Folienpräsentationen und Arbeits-

blätter, CD-ROM. Robert-Jungk-Bibliothek für Zukunftsfragen, JBZ-Verlag. 

Übersicht über verschiedene partizipative Planungsmethoden mit ihren 

Stärken, Schwächen und Einsatzmöglichkeiten; Foliensammlung oder 

Power-Point-Präsentation für den Einsatz.  

 

Arbeitskreis Atomwaffenfreies Europa in Zus.arb. mit der Robert-Jungk-

Bibliothek für Zukunftsfragen (Hrsg.) (1995): Der Aufstand gegen das Un-

erträgliche. Robert Jungk zum Widerstand gegen Atomrüstung, Krieg und 

Gewalt und für eine humane Zukunft. Berlin / Salzburg. 

Eine exemplarische Textsammlung aus Robert Jungks Werk. 

 

ROBERT JUNGK & Internationale Bibliothek für Zukunftsfragen in Salz-

burg (Hrsg.) (1990): Katalog der Hoffnung — 51 Modelle für die Zukunft. 

Luchterhand Literaturverlag. 

Robert Jungk hat immer wieder Mut gemacht, sich für eine humane Ge-

sellschaft einzusetzen und stellt in diesem „Katalog der Hoffnung — 51 

Modelle für die Zukunft“ verschiedene Bewegungen und Projekte vor, die 

neue Wege außerhalb des derzeitig dominierenden Wirtschafts– und Ge-

sellschaftssystems beschreiten. 

 

www.jungk-bibliothek.at  

Robert Jungk gründete die Robert-Jungk-Bibliothek für Zukunftsfragen 

(JBZ) in Salzburg (Österreich) als Internationale Bibliothek für Zukunftsfra-

gen. Das Team der Einrichtung moderiert Zukunftswerkstätten und betreut 

eine ModeratorInnen-Datenbank für den gesamten deutschsprachigen 

Raum. Weiterhin bewertet es aktuelle Zukunftspublikationen, führt eine 

interdisziplinäre Bibliothek, publiziert Bücher zu nachhaltiger Entwicklung, 

erstellt Studien, führt Recherchen durch und initiiert und begleitet zu-

kunftsweisende Projekte. Lohnend ist immer ein Blick auf die „Top Ten der 

Zukunftsliteratur“: Die JBZ hebt in dieser Liste jeweils aus den jährlich 

analysierten und bewerteten Titeln zehn eines Jahres besonders hervor, 

die gesellschaftliche Entwicklungen kritisch reflektieren und neue Zu-

kunftsperspektiven eröffnen. 2006 wurde die Liste der Top Ten mit dem 

30-Jahre-Update des Club of Rome-Berichts „Grenzen des Wachs-

tums“ (MEADOWS et al. 2006) eröffnet. 

 

www.zwnetz.de 

Vernetzung von Zukunftswerkstätten, Internetplattform, Moderatoren-

Datenbank. 

 

Alfred Toepfer Akademie für Naturschutz (NNA) 

Hof Möhr, 29640 Schneverdingen 

Tel.: 05199 / 989-10 
Fax 05199 / 989-46 
E-Mail nna@nna.niedersachsen.de 
Neben den oben genannten Kontaktadressen vermittelt auch die NNA 

ModeratorInnen auf Anfrage. 
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4. Das BLK-Programm „21“: Projektbeispiele 
Eine Kooperation zwischen der NNA und Schulen der Region 

4.1. Hintergründe zum BLK-Programm „21“ —  

Bildung für eine nachhaltige Entwicklung 
Das Programm der Bund-Länder-Kommission für Bildungspla-

nung und Forschungsförderung „Bildung für eine nachhaltige Ent-

wicklung“, kurz BLK-Programm „21“, hatte zum Inhalt, Ziele der 

Agenda 21 in der Schule umzusetzen und Bildung für eine nach-

haltige Entwicklung in die schulische Regelpraxis zu integrieren. 

Mit einer Laufzeit von fünf Jahren begann es 1999 mit einer Reihe 

von Modellschulen, die sich freiwillig am Programm beteiligten 

und in einem Netz der Unterstützung eingebunden waren. Die 

länderübergreifende Programmkoordinierung und wissenschaftli-

che Begleitung wurde vom Arbeitsbereich Umweltbildung an der 

Freien Universität Berlin geleistet. Das wissenschaftliche Grund-

konzept bildete die Expertise von DE HAAN & HARENBERG 

(1998), die als Lernziel den Erwerb von Gestaltungskompetenz für 

eine nachhaltige Entwicklung formuliert. 

Das Programm basierte darauf, dass Konzepte und Modellpro-

jekte an den Schulen in Kooperation mit außerschulischen Part-

nern entwickelt werden. Unter der Beteiligung von rund 200 

Schulen wurden Konzepte, Materialien und Strukturen erarbeitet. 

Die umfangreichen Erfahrungen und Best-practice-Beispiele aus 

der Modellphase wurden aufbereitet und etwa in Form von Unter-

richtsmaterialien zugänglich gemacht. Die vielfältigen Erfahrungen 

mit Bildung für nachhaltige Entwicklung, die während des BLK-

Programms „21“ gewonnen wurden, sollten in der Folge in die 

Breite getragen, etabliert und ausgebaut werden. Dazu diente das 

Folgeprogramm Transfer-21, das direkt im Anschluss startete und 

bis 2008 rund zehn Prozent der Schulen in den beteiligten Bun-

desländern in das Netzwerk der Nachhaltigkeitsbildung einbinden 

will. Neu ist die Integration von Grund- und Ganztagsschulen so-

wie die Aus- und Fortbildung von LehrerInnen.  

 

4.2. Der Projektstandort Schneverdingen/Bispingen 
 

Im Landkreis Soltau-Fallingbostel, Niedersachsen, beteiligte sich 

das Regionale Umweltbildungszentrum (RUZ) an der Alfred 

Toepfer Akademie für Naturschutz (NNA) als außerschulische Bil-

dungseinrichtung an dem BLK-Programm „21“. Partner waren die 

Kooperative Gesamtschule (KGS) Schneverdingen und die Grund- 

und Hauptschule (GS und HS) Bispingen mit Orientierungsstufe 

(OS). Die KGS repräsentiert mit den Haupt-, Realschul- und Gym-

nasialzweigen der Stadt Schneverdingen, insgesamt rund 1.500 

SchülerInnen und 100 LehrerInnen die größte Schule des Land-

BLK-Programm „21“ 

www.transfer-21.de 
Auf der Internetseite des Transfer-
21–Programms sind sowohl die 
Ergebnisse des BLK-Programms 
„21“ (1999 bis 2004) als auch aktu-
elle Ergebnisse des Transfer-
Programms (2004 – 2008) abruf-
bar.  

1999 begannen in 15 Bundeslän-
dern rund 200 Programmschulen, 
neue Konzepte einer zukunftsfähi-
gen Bildung zu erproben. 

www.kgs-schneverdingen.de 
www.ghrs-bispingen.de 

Koordiniert und finanziell unter-
stützt wurde das Projekt von der 
BLK-Landeskoordination Nieder-
sachsen im Kultusministerium so-
wie auf der regionalen Ebene von 
der ehemaligen Bezirksregierung 
Lüneburg. 



 

 

 

 

kreises Soltau-Fallingbostel. Die GS und HS Bispingen mit OS stellt 

mit knapp 600 SchülerInnen und 37 LehrerInnen die einzige Schu-

le in der Gemeinde Bispingen dar. Inzwischen ist mit der Auflö-

sung der Orientierungsstufe der Realschulzweig neu hinzugekom-

men. Die Schul– beziehungsweise didaktische Leitung der beteilig-

ten Schulen bildeten zusammen mit MitarbeiterInnen des RUZ die 

Planungsgruppe, die eine Projektskizze als Grundlage für die Be-

teiligung am BLK-Programm erarbeitete. Der Titel: „Öffnung von 

Schule: Partizipation in der Lokalen Agenda 21“ (Alfred Toepfer 

Akademie für Naturschutz 2000, unveröffentlicht). 

Nach Aufnahme in das BLK-Programm wurde die Beteiligung 

innerhalb der Schulen auf Konferenzen bekannt gemacht und 

weitere interessierte LehrerInnen für die Mitarbeit gewonnen. 

Während der gesamten Zusammenarbeit, von der Projektplanung 

bis  zur Umsetzung mithilfe weiterer beteiligter LehrerInnen, wur-

de die Form der Kooperation zwischen schulischen und außer-

schulischen Partnern als sehr gewinnbringend angesehen. So wur-

den von außen einerseits neue Methoden und Ansätze an die 

Schulen gebracht und personelle und materielle Unterstützung 

geleistet. Andererseits kannten sich die beteiligten LehrerInnen als 

Kenner des schulischen Alltags am besten bei den Rahmenbedin-

gungen aus und wussten die eingebrachten Methoden entspre-

chend zu adaptieren. Dadurch war die unmittelbare Umsetzbar-

keit gewährleistet. 

    

4.3. Ziele des Projekts „Öffnung von Schule: Partizi-

pation in der Lokalen Agenda 21“ 
    

Das Projekt hatte zum Ziel, Kindern und Jugendlichen die not-

wendigen Handlungskompetenzen zur Mitgestaltung von Zukunft 

an der Schule zu vermitteln. Das Regionale Umweltbildungszent-

rum an der NNA entwickelte gemeinsam mit LehrerInnen und 

SchülerInnen der Projektschulen Programme und Aktionen, die 

einen unmittelbaren Handlungsbezug zu Lokale-Agenda-21-

Prozessen in der Stadt oder Gemeinde hatten. Auf der Grundlage 

von partizipativen Planungsmethoden sollte ein projektorientierter 

und fächerübergreifender Unterricht gestaltet werden. 

Gleichzeitig sollten die Inhalte der Agenda 21 in die pädagogi-

sche Arbeit der Schulen einfließen und klassenübergreifende Akti-

onen initiiert werden, die zu einer nachhaltigen Entwicklung von 

Schule und Schulumfeld führen. Ein Lernziel war unter anderem, 

das Zusammenleben mit anderen Menschen verantwortungsvoll 

zu gestalten. Eine Zusammenarbeit der Schulen mit außerschuli-

BLK-Programm „21“ 

Das Motto der Agenda 21 „Global 
denken — lokal handeln“ bedeutet, 

dass die Umsetzung der Inhalte 
des Aktionsprogramms für das 

21. Jahrhundert in erster Linie auf 
lokaler Ebene geschehen muss. 

Somit sind alle Städte und Gemein-
den dazu aufgerufen, ihren eige-

nen Aktionsplan im Rahmen einer 
Lokalen Agenda 21 zu entwerfen, 

und zwar unter Beteiligung ihrer 
BürgerInnen und Berücksichtigung 

der globalen Beziehungen.  



 

 

 

 

schen Partnern wurde durch das Projekt etabliert. Neben Schüle-

rInnen und LehrerInnen wurden auch Eltern motiviert und in die 

Aktivitäten der Schule eingebunden.  

 

Das Projekt verfolgte drei Handlungsschwerpunkte: 

 

► Eine handlungsorientierte und fächerübergreifende Unter-

richtsgestaltung: Eine innovative Unterrichtsgestaltung steht 

unter dem Motto „Öffnung von Schule“. Der Unterricht soll 

dabei zu ausgewählten Themen mithilfe von partizipativen 

Planungsmethoden gestaltet werden. Die entwickelten Pro-

jekte können von SchülerInnen umgesetzt werden und der 

Unterricht erhält einen unmittelbaren Bezug zu Stadt und 

Region. 

► Die Stärkung der Schüler- und Jugendvertretung: Durch 

gelebte Demokratie an der Schule sollen SchülerInnen in die 

Lage versetzt werden, ihre eigenen Interessen sowohl in der 

Schule als auch in der Gemeinde zu vertreten und aktiv an 

der Gestaltung ihrer Schule und des Schulumfeldes mitzu-

wirken. Der daraus hervorgehende Partizipationsprozess 

fördert das Demokratieverständnis bei SchülerInnen und 

hilft Ihnen, ihre eigene aktive Rolle in der Gesellschaft zu 

entwickeln. Die Schule als Haus des Lernens vermittelt also, 

dass Demokratie gestalten gleichzeitig sich einmischen 

heißt. Es geht darum, Verantwortung für sich und seine 

Umgebung (Schule, Stadt) zu übernehmen. Um dieses Ziel 

zu erreichen, soll die Arbeit der Schülervertretung und der 

Jugendvertretung methodisch unterstützt werden. 

► Agenda 21 wird zum Schulthema: Das Projekt leistet einen 

Beitrag dazu, dass die Inhalte der Agenda 21 bei der Schul-

programmentwicklung der Projektschulen Eingang findet. 

Durch Kommunikation und gezielte Öffentlichkeitsarbeit 

lernen LehrerInnen, SchülerInnen und Eltern ihre Möglich-

keiten zur Mitgestaltung des Schulumfeldes kennen und 

nutzen diese. 

 

4.4. Beispielhafte Projekte am Projektstandort  
    

Im Rahmen der Zusammenarbeit der NNA, dem RUZ und den 

beiden Programmschulen im Projekt „Öffnung von Schule: Partizi-

pation in der Lokalen Agenda 21“ wurden partizipative Methoden 

wie die Zukunftswerkstatt mehrfach angewendet und sind in die-

sem Heft in den entsprechenden Kapiteln beschrieben. In diesem 

BLK-Programm „21“ 



 

 

 

 

Abschnitt sollen ausgewählte Projekte aus den drei Handlungs-

schwerpunkten fächerübergreifender Unterricht, Stärkung der 

Schüler- und Jugendvertretung und Agenda 21 als Schulthema 

dargestellt werden. Diese beispielhaften Projekte sollen als Anre-

gung für die Bearbeitung von ähnlichen Themenschwerpunkten 

dienen. 

 

4.4.1. Stadtparkteiche: Fächerübergreifender 

Ansatz für die Oberstufe (Meike Empen) 
    

Die Kooperation zwischen KGS Schneverdingen und NNA führte 

im Frühjahr 2001 im Rahmen des BLK-Programms zur Umsetzung  

eines fächerübergreifenden Projekts zur Gewässeranalyse der 

Stadtparkteiche in Schneverdingen. Beteiligt war der zwölfte  

Jahrgang der KGS Schneverdingen. Die SchülerInnen beschäftig-

ten sich dabei mit einer Ökosystemanalyse der drei Teiche im Wal-

ter-Peters-Park in Schneverdingen.... Vergleichend wurden Untersu-

chungen im Biosphärenreservat Schaalsee in Mecklenburg-

Vorpommern durchgeführt. Beteiligt waren die Fächer Kunst, Bio-

logie, Chemie, Erdkunde, Deutsch, Werte und Normen und Infor-

matik. Meike Empen, von 1991 bis 2003 Studienrätin an der KGS 

Schneverdingen und inzwischen an der KGS Leeste tätig, leitete 

das Projekt. Tanja Rieger begleitete das Projekt im Rahmen ihrer 

Magisterarbeit (RIEGER 2001). 

Das Modellprojekt „Gewässerökologie“ stellt eine Aktivität im 

Rahmen der Agenda 21 mit dem lokalen Thema „Erziehung für 

Nachhaltigkeit“ auf kommunaler Ebene dar. Es lässt sich am Bei-

spiel verschiedener städtischer Gewässer auch gut in anderen 

Städten und Gemeinden durchführen und wurde inzwischen auch 

an der KGS Leeste erfolgreich erprobt. Eine ausführliche Anleitung 

findet sich in den Werkstattmaterialien (siehe 4.4.1.1.). 

Die SchülerInnen formulierten zunächst in Form eines Clusters 

ihre Forschungsfragen und nahmen — in Abstimmung mit den 

Rahmenrichtlinien — in den verschiedenen Fächern ihre Zielbe-

stimmung vor. Die Arbeitsaufträge in den einzelnen Projektgrup-

pen ergaben sich aus den zuvor formulierten Fragestellungen. In 

einem Workshop trugen die unterschiedlichen Projektgruppen 

ihre Erkenntnisse zusammen und entwarfen Modellvorschläge für 

Renaturierungsmaßnahmen. Anwesend sollte bei diesen Aktivitä-

ten der oder die Umweltbeauftragte der jeweiligen Stadt sein. 

Innovative Planungs- und Kommunikationsmethoden (Planning 

for Real, Zukunftswerkstatt) stehen bei der Gestaltung eines dazu-

gehörigen Workshops im Mittelpunkt. Die SchülerInnen wirkten 
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durch dieses Projekt in kommunalen Entscheidungsprozessen mit, 

indem sie ihre Ergebnisse vor dem Umweltausschuss der Stadt 

vorstellen. Im Allgemeinen wäre denkbar, dass sich die SchülerIn-

nen an der Umsetzung ihrer Vorschläge beteiligen. Pflanzaktionen 

oder das Entwerfen von Hinweisschildern bieten sich an. 

Projektverlauf im Überblick 

 

4.4.1.1. Weiterführende Hinweise 
 

Werkstattmaterialien Bildung für eine nachhaltige Entwicklung. Band 10 

„Stadtparkteiche in Schneverdingen“. Kostenloses Download unter 

www.transfer-21.de, Menüpunkt „Materialien“. 

Die Handreichung richtet sich an LehrerInnen der gymnasialen Oberstu-

fe, die das Thema Gewässerökologie fächerverbindend behandeln wollen. 

Sie ist direkt für die Unterrichtsvorbereitung einsetzbar, da sie Planungs-

unterlagen für einen möglichen Projektverlauf sowie praxistaugliche Mate-

rialien für den Unterricht beinhaltet. Neben Exkursionsvorschlägen finden 

sich Ideen für eine Vernetzung verschiedener Fächer und für partizipatives 

Lernen. 

    

4.4.2. Stärkung der Schülervertretung — 

ein Einführungsworkshop für die SV 
    

Beim Projektstart fanden die Akteure folgende Ausgangssituati-

on vor: An der Grund- und Hauptschule Bispingen mit Orientie-

rungsstufe war die Situation der Schülervertretung (SV) durch gro-
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ße Fluktuation gekennzeichnet. Ausgehend von wechselnden 

Sympathien fand sich jeweils zu Schuljahresbeginn eine neue ge-

wählte Besetzung zusammen, die, auch begründet in den großen 

Altersunterschieden zwischen dritten bis zehnten Klassen, nicht 

kontinuierlich handlungsfähig war. Zur Unterstützung einer akti-

ven Schülervertretung wurde daher durch das RUZ in Zusammen-

arbeit mit der SV-Beratungslehrerin Susan Nitz (ehemals Te-

genthoff) ein eintägiger Workshop ausgearbeitet, der für die ge-

samte Schülervertretung aus den Klassen 3 bis 10 durchgeführt 

wurde. Insgesamt waren 38 SchülerInnen dabei. 

Ziele des Workshops waren es, den SV-Aktiven die Funktionen 

und die rechtlichen Grundlagen einer Schülervertretung näherzu-

bringen. Die Kinder und Jugendlichen sollten sich außerdem näher 

kennen lernen, um so die Zusammenarbeit zwischen den Älteren 

und den Jüngeren zu fördern. Die Jüngeren sollten die Scheu vor 

den Älteren verlieren und wissen, dass sie gleichermaßen stimm-

berechtigt sind. Die Älteren sollten durch gemeinsame Aktionen 

den Umgang mit den Jüngeren lernen. Schließlich sollten auch 

konkrete Projektideen für die SV entwickelt werden. 

    

Vormittag 

    

Der Tag begann mit einer Begrüßung und der Vorstellung der 

beiden Moderatorinnen. Sie skizzierten kurz den Tagesablauf vor 

und informierten über die Regeln des Miteinanders, die während 

des Workshops gelten sollten. Anschließend wurden folgende 

zentrale Themen behandelt: 

 

► Wozu gibt es eine SV? Brainstorming in Kleingruppen, die 

Ideen werden auf Moderations-Kärtchen gesammelt (eine 

Idee pro Karte in Stichworten) und im Plenum vorgestellt. 

Die Kärtchen kommen als Stichwortsammlung an die Pin-

wand. 

► Mitwirkungsmöglichkeiten der SV an Veranstaltungen an 

der Schule: Übersicht der Veranstaltungsmöglichkeiten in-

nerhalb einer Klasse beziehungsweise eines Jahrgangs so-

wie innerhalb der Schule und in Verbindung mit anderen 

Institutionen (Input visualisiert auf Overheadfolie, Kopie an  

jede/n SchülerIn) 

► Quiz zur SV-Praxis: Es gibt zwei Teams, jedes Team be-

stimmt eine/n SprecherIn. Nach der Fragestellung muss die-

ser die Entscheidung der Gruppe laut verkünden. Ist die 

Antwort richtig, bekommt das Team einen Punkt, ist die 
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Antwort falsch, bekommt das andere Team einen Punkt. 

► Rechtliche Grundlagen der Schülervertretung: Input 

► Fälle aus der Praxis: Fälle, die SchülervertreterInnen bewe-

gen. Plenumsdiskussion über konkrete Fälle, die das nieder-

sächsische Schulgesetz, das Konferenzrecht, den Hausauf-

gaben-Erlass, Arbeiten oder die Zensurengebung betreffen. 

 

Anschließend gab es Input zu den Themen Agenda 21 und Mit-

bestimmung. Die Moderation organisierte dazu einen Arbeitsauf-

trag mit der Frage: „Was wollt Ihr als SV an der Schule machen?“ 

Der Auftrag wurde in Kleingruppen bearbeitet. Die Ideensamm-

lung erfolgte auf Moderationskärtchen (eine Idee pro Karte), die 

Präsentation fand im Plenum statt. Anschließend wurden gemein-

sam die wichtigsten Ideen für die Weiterarbeit durch Bepunkten 

ausgewählt. Jede/r SchülerIn erhielt drei Klebepunkte und wählte 

die Ideen, mit denen er/sie weiterarbeiten wollte, aus. Kumulation 

war zulässig, die nicht gewählten Vorschläge gingen nicht verlo-

ren, sondern standen für die weitere SV-Arbeit zur Verfügung. 

Anschließend wurden vor dem Mittagessen noch Kommunikati-

ons- und Kooperationsspiele mit dem Ziel der Teambildung mit 

der Gruppe durchgeführt. Die Kinder und Jugendlichen sollten 

spüren, dass sie sich aufeinander verlassen können. In diesem 

Workshop hatten sich die SchülerInnen bei der Vorbereitung auf 

den Tag auf Hot Dogs geeinigt, die die „Mittagsgruppe“ vor Ort 

für ein gemeinsames Mittagessen zubereitet hat . 

 

Nachmittag 

    

Die Gruppe startete mit einer Übung zur Lockerung in den 

Nachmittag. Anschließend ging es um das Thema Projektplanung. 

Zur Einführung erhielt jede/r SchülerIn eine Kopie über die wich-

tigsten Merkpunkte bei einer Projektplanung. Eine wichtige Frage 

war unter anderem: „Wer erteilt für welche Projekte die Geneh-

migung? AnsprechpartnerIn für Fragen zu diesem Thema ist der/

die SV-BeratungslehrerIn.“ 

In Form von Gruppenarbeit arbeiteten die SchülerInnen dann zu 

den ausgewählten Projektideen des Vormittags. Es erfolgte eine 

Aufteilung in Jüngere (dritte bis sechste Klasse), die eine Zeich-

nung erstellten über das Projekt ihrer Wahl, und in Ältere (siebte 

bis zehnte Klasse), die eine schriftliche Ausarbeitung der Projekt-

planung machen. Die Projektideen konnten die Gruppen danach 

im Plenum präsentieren. Eine kurze Feedbackrunde und die offi-

zielle Verabschiedung schlossen den Workshop ab. 
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Ergebnisse des Workshops und weiterer Verlauf der SV-Arbeit 

    

Das Schülerfeedback zeigte, dass der Tag den Teilnehmenden 

Spaß gemacht hatte. Wie die Beratungslehrerin berichtete, hatte 

sich diese Form der Auftaktveranstaltung positiv auf die Arbeit der 

SV ausgewirkt. Projekte, die im Workshop angestoßen wurden, 

wurden im Laufe des Schuljahres ausgearbeitet und umgesetzt. 

Diese hatten vorrangig zum Inhalt, das Schulleben zu gestalten 

und positiv zu fördern. 

Hervorgegangen ist unter anderem ein Schüler-Flohmarkt: Die 

SV organisiert zweimal im Jahr einen Schüler-Flohmarkt. Für einen 

Euro können sich SchülerInnen für einen Stand anmelden, die SV 

stellt in der Pausenhalle Tische bereit und betreibt einen Geträn-

kestand. Der Flohmarkt steht im Zeichen des nachhaltigen Um-

gangs mit Ressourcen und im Sinne der Weiterverwendung von 

Gegenständen. 

Die SV organisierte auch einen Spielenachmittag, der insbeson-

dere von den GrundschülerInnen gerne angenommen wurde und 

sich für die Grundschule mittlerweile etabliert hat. Nach der Erfah-

rung, dass ohne Voranmeldung wenige zum Termin erschienen, 

wurde später ein Eintritt von 20 Cent im Voraus kassiert. Mit den 

Einnahmen finanzieren die OrganisatorInnen kleine Preise. Am 

Spielenachmittag werden Gesellschaftsspiele aus dem Schulfun-

dus angeboten, sie werden aber auch privat mitgebracht. Letztere 

kommen in der Regel besonders gut an. Das Betreuungsteam 

sorgt für die Anleitung. 

Die SV beteiligt sich darüber hinaus mit einem Waffelstand und 

Kinderpunsch am Weihnachtsmarkt. Ein Stand mit Kinderpunsch 

wird auch beim Laternelaufen für die ersten und zweiten Klassen 

angeboten. Die Organisation einer Faschingsdisko wurde von der 

SV ebenfalls übernommen. 

Des Weiteren organisierte die Schülervertretung einen Wahl-

kampf für den/die SchülersprecherIn aus der Gesamtschülerschaft. 

Sie einigte sich darauf, dass die Kandidatur für den/die Schüler-

sprecherIn nebst VertreterIn im Folgejahr nicht aus der SV heraus 

erfolgen sollte, sondern dass es eine offene Wahl für Kandidaten 

aus der Gesamtschülerschaft geben sollte. Dazu konnten sich die 

Kandidaten am Schuljahresende vor den Ferien anmelden, um 

dann gleich in der ersten Schulwoche nach den Ferien ihre Wahl-

plakate herzustellen und Wahlkampf zu führen. Die Wahl des 

Schülersprechers samt Vertretung erfolgte parallel zu den Wahlen 

der KlassensprecherInnen. Die Wahlurne war ein speziell gefertig-

tes Produkt der Schülerfirma Holzbau. Die Wahlkabinen wurden 
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nach einem Plan nacheinander von den einzelnen Klassen wäh-

rend des Schulvormittags aufgesucht und die Stimmen anschlie-

ßend ausgezählt.  

Am Ende des Schuljahres wurde mit Unterstützung der SV-

Beratungslehrerin Werbung für die amtierende SV gemacht, mit 

dem Ergebnis, dass das Team weitgehend für ein weiteres Schul-

jahr wiedergewählt wurde. Damit hatte sich sogar die lang ver-

misste Kontinuität in der SV eingestellt. 

    

4.4.3. Jugendvertretung und Runder Tisch: 

Mitgestaltung des Gemeindelebens 
 

An der Grund- und Hauptschule Bispingen mit Orientierungsstu-

fe wurde auf Initiative der Schulleiterin Anneliese Jacob die Ein-

richtung einer Jugendvertretung in Form einer Schülerarbeitsge-

meinschaft betrieben. Diese ist ein an der Schule angesiedeltes 

Schülergremium mit Anhörungsrecht und Rederecht im Ausschuss 

für Jugend, Sport und Soziales zu Themen, die Jugendliche betref-

fen. Außerdem gibt es einen Beisitzerposten im Vorstand des Ge-

meindejugendringes. Diese demokratische Einrichtung soll Schüle-

rInnen zu einer aktiven Mitgestaltung in ihrer Schule und im Ge-

meindeleben ermutigen. Als Arbeitsgemeinschaft war sie ab der 

sechsten Klasse frei wählbar. Der betreuende Lehrer der Jugend-

vertretung, Carsten von Fintel, ist Fachkonferenzleiter für Ge-

schichte, Politik und Erdkunde. Außer den gesellschaftlichen Fä-

chern unterrichtet er Deutsch und Werken. Auf seinen Aussagen 

beruhen folgende Angaben über die Aktivitäten von Jugendver-

tretung und dem von ihm initiierten Runden Tisch. Eines der ers-

ten großen Projekte, die durch die Jugendvertretung angeschoben 

wurden, war die Forderung nach einem Jugendzentrum als Treff-

punkt in der Gemeinde. Nach einer Umsetzungszeit von fünf Jah-

ren besteht heute das Jugendzentrum, das von zwei von der Ge-

meinde angestellten Aufsichtskräften betreut wird. 

Ein Kinder-Kino wird mittlerweile regelmäßig einmal im halben 

Jahr von der Jugendvertretung für GrundschülerInnen an der 

Schule angeboten, nachdem das Angebot bei den älteren Schüle-

rInnen der Orientierungsstufe auf zu wenig Interesse gestoßen 

war. Das durch Kino und weitere Aktivitäten — wie beispielsweise 

dem Stand zum Dosenwerfen auf dem Weihnachtsmarkt — ein-

genommene Geld wird als Spende für Projekte verwendet. Dazu 

gehört die schon seit längerem in Planung befindliche Skaterbahn, 

die durch den Runden Tisch (siehe unten) vorangetrieben wird. Ein 

weiteres Projekt, ein Fahrradständer an der Schule, ist im Laufe 
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von zwei Jahren umgesetzt worden. Die Kosten von insgesamt 

3.000 Euro trug zur Hälfte der Elternverein und zur Hälfte die Ge-

meinde. Gebaut haben den Fahrradständer SchülerInnen des äl-

testen Jahrgangs zusammen mit einem Metallbaumeister. Ein ak-

tuelles Projekt ist eine überdachte Bushaltestelle vor der Schule. 

Diese Anfangshaltestelle ist die am stärksten frequentierte Halte-

stelle im Ort, die nicht nur von SchülerInnen genutzt wird und 

bisher keine Überdachung hat. 

Heute ist die Jugendvertretung, die als freie Arbeitsgemeinschaft  

begonnen hat und jeweils an einem Nachmittagstermin nach der 

Schule tagte, ein Wahlpflichtkurs in der Realschule. Damit ist die 

Einrichtung fest im Unterricht institutionalisiert und das Thema 

„Mitbestimmung lernen“ im Stundenplan verankert.  

 

Der Runde Tisch 

 

Als wahlfreie Veranstaltung der einzigen Schule am Ort verlief 

die Teilnahme an der Jugendvertretung sehr unterschiedlich. 

Nachdem das Rederecht im Jugendausschuss zwischenzeitlich 

nicht mehr wahrgenommen wurde, ist parallel zur Jugendvertre-

tung ein weiteres Gremium ins Leben gerufen worden: der Runde 

Tisch, an dem alle interessierten SchülerInnen der Schule teilneh-

men können. Auch die Jugendlichen der Gemeinde, die — wie die 

Gymnasiasten — außerhalb zur Schule gehen, sind willkommen. 

Der Runde Tisch tagt regelmäßiger als der Jugendausschuss, näm-

lich alle vier Wochen. Der Runde Tisch wurde mit Zustimmung des 

Gemeinderates eingerichtet. Leitender und Einladender ist der 

Leiter des Sozialamtes, Teilnehmende sind neben den Jugendli-

chen auch Mitglieder des Gemeinderates. Unter anderem wurden 

hier Vorschläge der Jugendlichen zur Verbesserung des Gemein-

deparks eingebracht und umgesetzt. 

 

Einrichtung einer Jugendvertretung 

 

Grundsätzlich ist es rechtlich möglich, dass zusätzliche Teilneh-

merInnen, die nicht aus dem gewählten Kreis der Ratsmitglieder 

stammen, aufgrund ihrer Kompetenzen einen Beisitzerstatus mit 

Rederecht in den Ausschüssen erlangen können. Voraussetzung 

ist die Zustimmung des Rates. Diese rechtliche Konstellation hat in 

Bispingen dazu geführt, dass ein/e gewählte/r SchülerIn aus der 

Jugendvertretung an der Schule im Jugendausschuss als BeisitzerIn 

in der Gemeinde vertreten ist. Ferner wurde durch den Gemeinde-

rat auch ein Lehrer der Schule in den Ausschuss gewählt. Um ei-
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nen Beisitzerstatus für die Jugendvertretung zu erreichen, sollte 

zunächst mit den Parteien Kontakt aufgenommen und dann mit 

der Verwaltung der Beisitzerstatus in einzelnen Ausschüssen abge-

stimmt werden. Außerdem muss entschieden werden, aus wel-

chem Kreis der/die JugendvertreterIn gewählt wird. In Bispingen 

ist es jeweils ein Kandidat aus der Jugendvertretung an der Schu-

le. Dann muss der Gemeinderat dem/der KandidatenIn zustim-

men. Im Laufe der Jahre hat sich die Institutionalisierung der Ju-

gendvertretung als Wahlpflichtkurs mit der parallelen Einrichtung 

eines Runden Tisches, an dem alle Jugendlichen der Gemeinde 

teilnehmen können, bewährt. 

 

Alt und Jung in Bispingen: Solidarität zwischen den 

Generationen. Ein durch die Jugendvertretung 

entwickeltes Projekt. 

 

Am Schuljahresanfang 1999 wurde als eine Idee zur Mitgestal-

tung von Gemeindeaktivitäten das Projekt „Alt und Jung in Bispin-

gen – Solidarität zwischen den Generationen“ durch die Jugend-

vertretung ausgewählt. Die altersgemischte SchülerInnengruppe 

sammelte zunächst alle Ideen zu der Frage „Was wollen wir tun?“ 

Dabei entstand eine Sammlung verschiedener Rubriken über das, 

was Jugendliche Älteren bieten können, aber auch was sie von 

Älteren erwarten können: 

 

► Kommunizieren 

► Älteren zuhören, wenn sie zum Beispiel vom 

         Krieg erzählen 

► Ältere besuchen 

► Geschichten erzählen und zuhören 

► Geschichten über Bispingen erfahren und weiterge-

ben 

► Älteren vorlesen  

► Mit Älteren singen 

► Mit Älteren beten 

► Ältere in die Schule einladen 

► Voneinander lernen 

► Computerkurs für alte Leute 

► Spiele von früher 

► Gespräche über die Technik von heute 

► Spiel und Spaß und mehr 

► Spazierengehen 

► Fußball spielen 
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► ein Theaterstück vorführen 

► Kekse und Kuchen backen und verteilen 

► Älteren helfen, zum Beispiel im Haushalt 

 

Als erstes Projekt entwickelte sich daraus ein Besuchsprogramm 

im örtlichen Altenheim. Nach Vorabsprachen mit der Leitung des 

Heims wurde nach einer Führung durch die Einrichtung ein Ken-

nenlerntermin vereinbart, an dem die SchülerInnen ihre Ideen den 

BewohnerInnen vorstellten. Diese ersten Termine wurden durch 

MitarbeiterInnen des RUZ begleitet. Daraus hat sich ein wöchentli-

ches Besuchsprogramm entwickelt, an dem die SchülerInnen 

selbstständig Spielenachmittage veranstalteten, aber auch Spazier-

gänge initiiert haben. 

Bei den Spaziergängen mit den SeniorInnen in den Ortskern 

wurde den SchülerInnen schnell klar, wie schwierig es ist, gemein-

sam die relativ stark befahrene Straße vor dem Altenheim gefahr-

los zu überqueren, die zudem zwei Kurven macht und schlecht 

einsehbar ist. Daraus ergab sich ein Projekt der Jugendvertretung, 

die sich für eine Fußgängerübergangshilfe vor dem Altenheim 

beim Gemeindedirektor eingesetzt und Öffentlichkeitsarbeit be-

trieben hat. Der Gemeindedirektor leitete das Anliegen, das unter 

anderem auch im Gemeindebrief veröffentlicht wurde, weiter an 

Polizei und Straßenverkehrsamt. Daraufhin erfolgte eine Straßen-

verkehrszählung an der Hauptstraße vor dem Altenheim, die von 

SchülerInnen durchgeführt wurde. Im Ergebnis wurde eine Fuß-

gängerinsel gebaut, die heute eine sicherere Überquerung der 

Hauptstraße erlaubt. 

Neben dem Kontakt zu dem kleinen Altenheim wollten die 

SchülerInnen weitere SeniorInnen ansprechen, um mit ihnen auch 

andere Aktivitäten umzusetzen. Sie formulierten einen Brief mit 

ihren Ideen, der an verschiedene Seniorengruppen in der Gemein-

de geschickt wurde. Im Männerkreis der evangelischen Kirche (ein 

Seniorenkreis in dem auch Frauen vertreten sind) fanden sich 

spontan Interessierte. Es wurde ein Treffen in der Schule verein-

bart, an dem insgesamt neun SeniorInnen und sechs SchülerInnen 

der Jugendvertretung teilnahmen. Auch der Betreuungslehrer der 

Jugendvertretung und MitarbeiterInnen des RUZ waren dabei. 

Neue Ideen wurden hier auch vom Männerkreis eingebracht, etwa 

das Angebot in Fahrgemeinschaften SchülerInnen mitzunehmen. 

Gemeinsam wurden einzelne Projekte besprochen und am Ende 

Listen herumgegeben, in die sich Interessierte mit Telefonnummer 

eintragen konnten. 

Ein Vorschlag aus dem Männerkreis war das Angebot, als Zeit-
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zeugen im Geschichtsunterricht für die Themen Nationalsozialis-

mus, Nachkriegszeit und Flüchtlingsproblematik zur Verfügung zu 

stehen. Dieses Angebot wurde an die Geschichtslehrer weiterge-

leitet und in der Klasse 6 der damaligen Orientierungsstufe sowie  

der Klasse 9 der Hauptschule angenommen. Die SchülerInnen 

wussten den spannenden Geschichtsunterricht zu schätzen: In der 

neunten Klasse war es so still wie selten. 

Das Zeitzeugenprogramm blieb nicht beim Fach Geschichte ste-

hen, sondern wurde ausgeweitet auf andere Themen, wie den 

Strukturwandel in der Landwirtschaft im Fach Erdkunde der Klasse 

10. Auch die Grundschule profitierte von den Externen im Unter-

richt, die in Klasse 3 über ihre Aktivitäten als Jugendliche erzähl-

ten. 

Basierend auf den neuen Kontakten wurde im Jahr 2000 ein 

Projekttag der Hauptschule unter dem Motto „Jung und Alt in 

Bispingen — voneinander lernen“ veranstaltet und in Zusammen-

arbeit mit dem Männerkreis, weiteren SeniorInnen und dem RUZ 

an der NNA geplant. Unter den angebotenen Projekten fanden 

sich Themen wie „Essen zubereiten nach alten Rezepten“, 

„Nähwerkstatt: Nähen früher und heute“, „Plattdeutsche Lieder 

singen und spielen“, „Plattdeutsch — Lesen von Sketchen in ver-

teilten Rollen“, „Landwirtschaft früher — Heidebauernwirtschaft 

mit Zugtieren und Muskelkraft“, zu dem ein Landwirt auf eine 

Exkursion auf den Bauernhof einlud.  

Die Plattdütsch-AG am Projekttag hat besonders große Begeis-

terung ausgelöst. Wie ursprünglich geplant, blieb es nicht bei ei-

nem Projekttag, sondern es gründete sich eine Plattdütsch-AG, die 

heute an der Grundschule fest etabliert ist und an Vorlesewettbe-

werben teilnimmt. 

Im Gegenzug organisierte die Jugendvertretung einen Compu-

terkurs von SchülerInnen für SeniorInnen, der über mehrere Stun-

den ging und gut besucht wurde. Ausgangsidee der SchülerInnen 

war, dass der Computer in Zukunft ein Kommunikationsinstru-

ment auch für ältere Menschen wird, die über dieses Medium ak-

tiv am öffentlichen Leben teilhaben können. Die Idee wurde vom 

Männerkreis gerne aufgegriffen — mit der Warnung „Da müsst 

Ihr aber viel Geduld mitbringen.“ 

 

Langer Atem 

 

In Bispingen ist das Zeitzeugenprogramm nach einer Laufzeit 

von zwei Jahren im Sande verlaufen. Das mag damit zusammen-

hängen, dass die TeilnehmerInnen aufgrund ihres hohen Alters an 
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ihre Belastungsgrenze kamen. Auch das landwirtschaftliche The-

ma wurde in den Folgejahren nicht wieder aufgegriffen. Vermut-

lich ist diese Möglichkeit durch den Schulalltag wieder in Verges-

senheit geraten. Die Resonanz sowohl von Seiten der SchülerIn-

nen als auch LehrerInnen und anbietenden SeniorInnen war je-

doch durchweg positiv, so dass es durchaus zu empfehlen ist, ei-

nen Pool von interessierten MitbürgerInnen für ein ehrenamtliches 

Engagement an der Schule zu gewinnen. Es gibt viele Menschen, 

die bereit sind, im Unterricht eigene Erfahrungsberichte beizusteu-

ern, mit dem Ziel, einen lebendigen Unterricht mit starkem regio-

nalen Bezug anzubieten. In diesem Zusammenhang können auch 

historische Quellen wie das Kirchenarchiv ausgewertet werden. 

Bezüge zur Gegenwart, zum Beispiel die Flüchtlingsthematik, kön-

nen ebenfalls  hergestellt werden. Die FachlehrerInnen können 

dann entsprechend ihrer Unterrichtsplanung auf den Pool von 

Ehrenamtlichen zurückgreifen. Günstig mag es sein, sich an eine 

fest strukturierte, fachlich kompetente Gruppe zu wenden, wie 

beispielsweise die Landfrauen oder den Heimatverein. Diese Grup-

pe kann auch den Ehrenamtlichen, denen es vielleicht nicht immer 

leicht fällt, vor einer Gruppe zu sprechen, als Ansprechpartner und 

Rückhalt dienen. Ein ehrenamtliches Programm der Zeitzeugen 

und Arbeitsgemeinschaften stärkt die Vernetzung von Schule und 

Gemeinde und kann einen Beitrag zu einem lebensnahen, hand-

lungsorientierten Unterricht mit regionalem Bezug leisten. 

 

4.4.4. Globales Lernen an die Schule bringen 
    

Bei dem Vorhaben, Inhalte der Agenda 21 an der Schule einzu-

führen, galt ein wesentliches Augenmerk in der Zusammenarbeit 

mit der KGS Schneverdingen dem Thema globales Lernen. Globa-

les Lernen ist ein wesentlicher Bestandteil der Bildung für eine 

nachhaltige Entwicklung. Ohne ein Verständnis für globale Zu-

sammenhänge und Abhängigkeiten ist keine nachhaltige Entwick-

lung in unserer globalisierten Welt möglich. Dabei können in der 

Schule zugunsten von sozialkritischen Konsumenten Weichen ge-

stellt werden für globale Gerechtigkeit. 

 

Auftaktveranstaltung: Fair-Handels-Tour 2001 

 

Im Jahr 2001 bot sich die Gelegenheit für die Schule, Referen-

tInnen von Fairhandelskooperativen aus Bolivien, Indien und Tan-

sania für einen Tag an die Schule einzuladen. Organisiert wurde 

diese Schultour vom Klimabündnis niedersächsischer Schulen 
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(KlinSch) e.V. in Hannover im Rahmen der Fair-Handels-Kampagne 

des Verbandes Entwicklungspolitik Niedersachsen (VEN). Nach 

einer allgemeinen Einführung für alle teilnehmenden Klassen 

durch die ReferentInnen, hatten sechs Klassen aus den Stufen 7, 9 

und 12 die Möglichkeit, an einem 80-minütigen Workshop mit 

einem der drei ReferentInnen teilzunehmen: Irani Sen vom Craft 

Resource Center, einer Non-profit-Organisation in Indien, die Pro-

duktentwicklung, -herstellung, Qualitätskontrolle und faire Ver-

marktung von Heimtextilien und Kunsthandwerk fördert; Gladys 

Marques von El Ceibo, einer 1977 gegründeten Genossenschaft 

kleiner Kakaobauern in Bolivien, die mittlerweile auch selbst verar-

beitete Kakaoprodukte herstellt; John Kanjagaile von der Kagera 

Cooperative Union, einem Zusammenschluss von Einzelkooperati-

ven zur gemeinsamen Vermarktung des Kaffees im Nordwesten 

Tansanias. 

Mit der Unterstützung von DolmetscherInnen für die jüngeren 

Klassen sorgten die ReferentInnen für einen spannenden Unter-

richt, der weit über die Themen Kaffee, Kakao und Textilien hi-

nausging und die Lebensbedingungen der ProduzentInnen sowie 

die Folgen von Handelsbedingungen veranschaulichte. Zum Ab-

schluss des Schulvormittages kamen noch einmal alle teilnehmen-

den Klassen und ReferentInnen zu einer Diskussion zusammen, 

um zu erörtern, was jeder Einzelne auch in Europa für faire Han-

delsbedingungen tun kann. An dem Tag beteiligte sich der Eine 

Welt Laden aus Schneverdingen mit einem Informations- und Ver-

kaufsstand in der Pausenhalle an der Veranstaltung. Die lokale 

Presse berichtete ebenfalls über die Fair-Handels-Tour.  

Ziel der Fair-Handels-Tour war es, das Thema globales Lernen an 

der Schule auf die Agenda zu setzen. Mithilfe dieser Auftaktveran-
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staltung sollten sowohl SchülerInnen als auch LehrerInnen für das 

Thema sensibilisiert werden, um Folgeprojekte zu initiieren und 

das Bewusstsein für globale Zusammenhänge an der Schule zu 

etablieren. Das große, dahinter stehende Ziel war, Veränderungen 

im eigenen Handeln zu erreichen. Auch wenn sich Verhaltensän-

derungen nicht von heute auf morgen erzielen lassen, hat das 

Thema globales Lernen an der Kooperativen Gesamtschule Schne-

verdingen bereits Spuren hinterlassen, etwa in Form des künstle-

risch gestalteten Treppenhauses als Ergebnis des Wandmalpro-

jekts „Fairer Handel – von der Kakaobohne zur Schokola-

de“ (siehe unten). 

 

Folgeprojekt „Fairer Fußball“ 

 

Ein weiteres Projekt, das Kreise zog, kommt aus dem Textilbe-

reich: „Bringt faire Bälle ins Spiel“. Ausgangspunkt für die Ausein- 

andersetzung im Wahlpflichtkurs Textiles Gestalten war die Aktu-

alität der Fußballweltmeisterschaft in Deutschland. An einen fair 

gehandelten Fußball stellten Schüler Fragen wie „Wo kommst du 

her?“, „Wer näht dich?“, „Wie teuer bist du?“, „Aus welchem 

Material bestehst du?“ Es entwickelte sich eine Neugier, diese 

Fragen zu Konsumtion, Produktion, Ästhetik und Kulturgeschichte 

zu beantworten und diese auf Plakaten zu visualisieren.  

Ein Experte aus einem örtlichen Sportfachgeschäft und der Lei-

ter des Eine Welt Ladens vor Ort wurden eingeladen. Die Schüle-

rInnen waren inzwischen selbst zu Experten geworden und infor-

mierten die Eingeladenen über die Situation der BallnäherInnen in 

Pakistan. Basismaterial bildete ein Fußballkoffer des Fairhandels-

unternehmens gepa. Festgestellt wurde im Vergleich zweier Bälle, 

dass Markenbälle die gleiche Qualität aufweisen wie die neu ent-

wickelten fairen Bälle, so der Experte aus dem Sportfachgeschäft. 

Die selbst entwickelten Schnittmuster und genähten Bälle in 

Patchworktechnik aus Leder, Filz und Plastik kamen als praktische 

Ergebnisse des Unterrichts gleich als Spielzeug zum Einsatz und 

wurden zum Fangen, Dosenwerfen, Abwerfen oder Fußballspielen  

genutzt. Passend zur schulischen Aufbereitung bildete der Besuch 

der Ausstellung „Faszination Fußball“ im Museum für Völkerkun-

de in Hamburg eine sinnvolle Ergänzung. Besonders die kulturge-

schichtliche Museumsführung zu Bällen und Ballspielen aus Italien, 

Japan, China sowie zu Straßenfußball in afrikanischen und süd-

amerikanischen Ländern brachten neue Erkenntnisse.  

Über faire Fußbälle informierten die Sechstklässler anschließend 

interessierte Eltern, Besucher und zukünftige SchülerInnen der 

KGS in einem Diavortrag am Tag der offenen Tür. Die SchülerIn-
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Kerstin PankokeKerstin PankokeKerstin PankokeKerstin Pankoke: Wie hast Du das Thema glo-

bale Gerechtigkeit in den Unterricht integriert? 
 

Konstanze KaufmannKonstanze KaufmannKonstanze KaufmannKonstanze Kaufmann: Ich habe die Fair-Tour in 

Klasse 7 im Textilunterricht aufgegriffen. Da die 

Referentin Irani Sen aus einer Textilkooperative 

kam, konnte ich am Beispiel des T-Shirts mit den 

SchülerInnen die textile Kette erarbeiten. Die Ket-

te reicht vom Anbau der Baumwolle über deren 

Verarbeitung bis zum fertigen T-Shirt und letzt-

lich zur Frage, wie es entsorgt wird. Die Schüle-

rInnen, die ja alle selbst T-Shirts zu Hause in ihren 

Schränken haben, sollten Fragen an das T-Shirt 

stellen. Die habe ich eingeteilt in Produktionsfra-

gen, Gebrauchs- und Verbrauchsfragen, Ästhetik 

und Druck und Kulturgeschichte.  
 

KP: KP: KP: KP: Was ist dabei herausgekommen?  
 

KKKKKKKK: Wir haben zum Beispiel, auch mithilfe von 

Bildmaterial, herausgefunden, dass die Bedin-

gungen, unter denen die Produktion von T-Shirts 

in Indien stattfindet, enorm umweltbelastend 

sind. Die SchülerInnen haben anhand der Bilder 

deutlich erkannt, dass man unter solchen Bedin-

gungen in Deutschland nie produzieren würde.  
 

KPKPKPKP: Gab es Folgerungen aus dieser Erkenntnis? 
 

KKKKKKKK: Es gab ein anderes Bewusstsein. Man muss 

sich beim Einkauf von T-Shirts entscheiden: Neh-

me ich ein Billig-T-Shirt für fünf Euro, oder kaufe 

ich eines aus fairem Handel. Das war ein echter 

Konflikt: Ich unterrichte HauptschülerInnen, die 

in der Regel wenig Geld haben, und es wurde 

deutlich, dass T-Shirts aus fairem Handel oder 

von Ökolabels für diese SchülerInnen schwer be-

zahlbar sind. Aber das Einsehen darüber, dass 

umweltverträgliche Verfahren sinnvoller sind, das 

war bei allen da. 
 

KPKPKPKP: Konntet Ihr das Thema fächerübergreifend 

behandeln?  
 

KKKKKKKK: Ich habe das Thema parallel zum Textilun-

terricht eingebunden in das Fach GSW, also Ge-

schichte und soziale Weltkunde. Da ging es um 

Kolonialisierung und Ausbeutung der Dritten 

Welt, speziell um Indien als Gewürz- und Textil-

land. Außerdem ist Sprache natürlich eingebun-

den. Irani Sen sprach Englisch. Als sie da war, 

war Englisch plötzlich eine Sprache, in der man 

wirklich kommuniziert. Für die SchülerInnen war 

es wichtig zu sehen, dass sie auch Teile des Engli-

Interview mit Lehrerin Interview mit Lehrerin Interview mit Lehrerin Interview mit Lehrerin 

K. Kaufmann, ehem. K. Kaufmann, ehem. K. Kaufmann, ehem. K. Kaufmann, ehem. 

Fachbereichsleiterin Äs-Fachbereichsleiterin Äs-Fachbereichsleiterin Äs-Fachbereichsleiterin Äs-

thetik, BLKthetik, BLKthetik, BLKthetik, BLK----ProjektleiProjektleiProjektleiProjektlei----    

terin an der KGS Schne-terin an der KGS Schne-terin an der KGS Schne-terin an der KGS Schne-

verd., Organisatorin der verd., Organisatorin der verd., Organisatorin der verd., Organisatorin der 
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nen übergaben anschließend faire Fußbälle an den Fachbereichs-

leiter Sport. Von den so informierten Eltern kam der Vorschlag, in 

der KGS den fairen Fußball einzuführen und auch Werbung in den 

örtlichen Vereinen dafür zu machen. Auf der Internetseite der 

KGS und im Forum der KGS-Schulzeitung sind Berichte darüber 

einzusehen. 

In einem ersten Durchgang des Projekts aus dem Textilunterricht 

wurden die Ergebnisse bei der Auftaktveranstaltung „Umwelt- 

schule in Europa“ präsentiert. Im Textilunterricht der KGS ist mitt-

lerweile ein Nachhaltigkeitsthema fest im Rahmenplan für die 

fünften und sechsten Klassen verankert. Diese Klassen sind gut 

auf das Thema Fußball anzusprechen.  
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schen verstehen konnten. Durch Irani Sen und 

die Dias, die sie gezeigt hat, eröffnete sich ihnen 

außerdem eine völlig neue Welt. 
 

KPKPKPKP: Welcher Eindruck von Indien ist hängen 

geblieben?  
 

KKKKKKKK: Für die SchülerInnen war, glaube ich, be-

eindruckend, dass mit einfachen Mitteln relativ 

viel erreicht werden kann. Deutlich ist auch ge-

wesen, dass es speziell um Fraueninitiativen ging, 

die von den Textilien lebten, und dass die Frauen 

genau wussten, was zwischen Vorbereitung der 

Textilien und dem Produktionsabsatz passierte. 

Es war für alle deutlich: Wo beginnt die textile 

Kette und wo endet sie. Aber auch landeskund-

lich hat dieses live Erleben viel gebracht. Die 

SchülerInnen sahen, dass die Frauen einen Punkt 

auf der Stirn trugen, dass die Mädchen sich ger-

ne schmückten. Diese Bilder, auch vom Leben 

zwischen Eselskarren und moderner Technologie, 

die bereicherten das, was auf der sachlichen Ebe-

ne zum Thema T-Shirt vorbereitet worden war. 
 

KPKPKPKP: Zusammengefasst, was war der Nutzen der 

Fair-Tour-Veranstaltung? 
 

KKKKKKKK: Es ist einfach ein großer Unterschied, ob 

ein deutscher Lehrer mit seinem Vorwissen etwas 

erklärt oder ob die SchülerInnen die Experten aus 

anderen Ländern direkt erleben. Diese Erlebnisse 

beeinflussen und bereichern die Denkbilder der 

SchülerInnen enorm. Auch weil Irani Sen Englisch 

sprach, eröffnete sich eine ganz neue Welt. Das, 

was die SchülerInnen im Englisch-Unterricht ler-

nen, wurde auf einmal sinnvoll. Die Jugendlichen 

waren auch sehr interessiert am direkten Ge-

spräch mit Irani Sen. Sie sind hinterher zu ihr ge-

gangen, haben nachgefragt und auch ganz an-

dere Themen angesprochen. 
 

KPKPKPKP: Und nach dieser Veranstaltung? Aus den 

Augen, aus dem Sinn? 
 

KKKKKKKK: Im Unterricht wurde das Thema nach Ab-

schluss nicht weiter behandelt. Aber globale Ge-

rechtigkeit hat ja viel mit Bewusstsein und weni-

ger mit stetem Lernen zu tun. Auch faire Produk-

te zu kaufen, ist ein Bewusstseinsprozess. Aber 

man muss den wirklich anstoßen, um den Schü-

lerInnen eine Welt zu eröffnen, die ihnen in der 

Regel fremd ist. Oft werden über den Konfirman-

denunterricht durch die Kirche auch noch andere 

Aspekte angesprochen. Je nachdem, wie die Kol-

legen arbeiten, wird das Thema auf anderen Ebe-

nen auch zugänglich gemacht. 
 

KPKPKPKP: Also hat die Fair-Tour an der Schule einen 

Bewusstseinsprozess angestoßen? 
 

KKKKKKKK: Schule bietet dafür einen ganz besonderen 

Raum. Wo anders soll das passieren, wenn nicht 

in der Schule? Da ist es wichtig, dass solche Initi-

ativen angeschoben und möglich gemacht wer-

den. 
 

KPKPKPKP: Was ist das Fair-Mobil? 
 

KKKKKKKK: Ein Anschluss an die Fair-Tour. Für die 

Schüler hat das Projekt insgesamt 200 Euro ge-

kostet, und das war finanzierbar. Aber es ist 

nicht wiederholbar, weil es insgesamt sehr teuer 

ist. Deswegen gibt es jetzt das Fair-Mobil, dass 

die Erfahrungen der Fair Tour sehr lebendig zu-

sammengefasst hat. Der Bus kommt an die Schu-

len, so dass auch andere das Wissen, das trans-

portiert worden ist, nutzen können. Das gibt 

wieder einen Initiativschub. Vorteil des Fair-

Mobils ist, dass es nicht auf Schule beschränkt 

ist. Der Bus soll ja an einem zentralen Ort stehen 

und damit auch die Umgebung oder die Region 

mit einbeziehen. Alle Bürger der Stadt sollen 

neugierig werden. 
 

KPKPKPKP: Der Eine Welt Laden aus Schneverdingen 

hat sich auf der Veranstaltung präsentiert. Damit 

wurde eine Verbindung zur Stadt hergestellt. 

Sind die Produkte danach besser angenommen 

worden? 
 

KKKKKKKK: Mein Wunsch war, dass man sie auch am 

Schulkiosk kaufen kann, aber der ist leider nicht 
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in Erfüllung gegangen. Der Schulkiosk ist in fes-

ten Händen, und dort ist man noch nicht bereit 

für faire Produkte. Ich habe auch mithilfe der 

didaktischen Leitung noch ein paar Mal versucht, 

dort weiterzukommen, aber das hat nicht ge-

klappt. Ein weiterer Wunsch war, an der Schule 

fairen Kaffee anzubieten, aber auch das ist in 

meiner Zeit an der KGS nicht passiert. 
 

KPKPKPKP: Kamen solche Wünsche auch von Schü-

lern? 
 

KKKKKKKK: Das kam noch nicht von Schülern. Die 

brauchen noch mehr Anregungen auf dem Ge-

biet. Im Bereich Hauswirtschaft könnte da was 

laufen, Verkostungen zum Beispiel. Wenn der 

Wunsch aus der Schülerschaft kommen würde, 

entstünde sicher ein stärkerer Druck, als wenn er 

von den Lehrern kommt. 
 

KPKPKPKP: Aber der faire Kaffee? Da spielt das Kollegi-

um doch eine ganz entscheidende Rolle!  
 

KKKKKKKK: Auch da muss man offenbar mit einer Ver-

kostung anfangen. Die anderen zu überzeugen 

war nicht so einfach wie ich mir das vorgestellt 

habe. Erst mal muss man das Kollegium infor-

mieren und schauen, wen man auf seiner Seite 

wähnt. Dann kommt die Beschlussfassung auf 

der Konferenzschiene dazu.  
 

KPKPKPKP: Hat denn die Fair-Tour überhaupt spürbar 

zu Veränderungen beigetragen? 
 

KKKKKKKK: Die Fair-Tour hat den Anstoß gegeben, auf 

diesen Ebenen weiterzuarbeiten. Immerhin hat 

sich an der KGS ein Wandmalprojekt daraus ent-

wickelt, an dem ungefähr 50 SchülerInnen teilge-

nommen haben. Damit ist das Thema jetzt auch 

dauerhaft präsent – als Gemälde im Treppen-

haus. Das ist wie Werbung. 
 

KPKPKPKP: Du hast von positiven und von negativen 

Erfahrungen gesprochen. Was ist Dein Fazit der 

Fair-Tour? 

KKKKKKKK: Man braucht einen sehr langen Atem für 

globale, nachhaltige Themen. Es ist sehr viel  

Überzeugung vonnöten — auch bei Menschen, 

von denen man dachte, dass man sie nicht mehr 

überzeugen muss. Insgesamt ist globale Gerech-

tigkeit wohl eher ein Randthema an Schulen. An 

der KGS haben wir aber viel angestoßen, auch 

mit dem Wandmalprojekt, das globale Gerech-

tigkeit thematisiert. Zusammen mit der NNA ha-

ben wir das Thema „Meine Region im 21. Jahr-

hundert“ vorbereitet, indem wir die Partnerstäd-

te Schneverdingens in Schweden, Polen und Un-

garn mit ins Boot genommen haben, um ver-

schiedene Projekte, die wir hier vor Ort mit den 

Schülern vorbereiten, in den Ländern voranzu-

bringen. Ich habe das wieder im Textilunterricht 

aufgegriffen. Anhand von Heidschnuckenwolle 

habe ich die textile Kette erarbeitet. Wir konnten 

dann über fächerübergreifende Themen spre-

chen, das Gen-Schaf Dolly zum Beispiel, oder 

Futterherstellung. Das Projekt mündete in einer 

Ausstellung von Kartons, auf denen die Schüle-

rInnen die Ergebnisse ihrer Forschungsarbeit prä-

sentiert haben. Im nächsten Schritt wurden die 

Partnerländer aufgefordert, im eigenen Land 

Themen zu finden, die für die Zukunft interes-

sant sind.  
 

KPKPKPKP: Welche Methode eignet sich besonders 

gut, um das Thema globale Gerechtigkeit inte-

ressant zu machen?  
 

KKKKKKKK: Das ist und bleibt handlungsorientierter 

Projektunterricht. Methodenvielfalt ist gefragt, 

weil die SchülerInnen sehr unterschiedlich arbei-

ten. Die einen mehr mit dem Computer, die an-

deren sind gestalterisch tätig, wieder andere 

würden gerne ein Interview machen. Dafür 

braucht man Zeit, und darum eignet sich Projekt-

arbeit gut. 
 

KPKPKPKP: Wie kann das Thema nach einem Projekt 

dauerhafter in einer Schule verankert werden? 
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KKKKKKKK: Einerseits hängt viel am Engagement der 

Kollegen. Im Textilunterricht haben wir das Nach-

haltigkeitsthema per Konferenzbeschluss veran-

kert, das war von den Kollegen gewünscht. An-

dererseits sollte das im Schulprogramm aufge-

nommen werden, da war die KGS noch nicht so 

weit. Aber Nachhaltigkeit und globale Gerechtig-

keit sind Themen, deren Behandlung für Schüle-

rInnen oder Jugendliche, aber auch für jeden von 

uns, für jeden Bürger, unbedingt notwendig ist. 

 

 Das Wandmalprojekt 

 

Die Beschäftigung mit fairem Handel an der Schule hat das ü-

bergeordnete Ziel, eine Veränderung unseres Konsumverhaltens 

als Verbraucher in den Industrieländern zu bewirken. Wenn die 

Armen in Zeiten der Globalisierung immer ärmer werden, und die 

Reichen reicher, ist der Frieden gefährdet. Mit jedem Kauf eines 

südländischen Produktes werden die Weichen gestellt: entweder 

für faire Kooperativen und wirtschaftlich faire soziale Bedingun-

gen oder für Ausbeutung und Kinderarbeit. 

Faire Produkte gibt es inzwischen zwar auch in Discountern, aber 

die Experten und Interessenvertreter der fairen Kooperativen sind 

in der Regel in den Eine Welt Läden zu finden. Die Erarbeitung 

von Themen zum fairen Handel führte zu einer gegenseitig unter-

stützenden Zusammenarbeit zwischen Schule und Eine Welt La-

den. So sind Schüler der KGS auch als Experten im Eine Welt La-

den tätig und bringen aktuelle Informationsmaterialien zur Bear-

beitung mit in die Schule. 2002 beantragte der Verband Entwick-

lungspolitik Niedersachsen (VEN) ein EU-Projekt-Paket mit zehn 

Wandmalereien, die in Zusammenarbeit mit internationalen 

Künstlern geschaffen werden sollten. Die KGS Schneverdingen 

bewarb sich mit dem Projekt „Beim Einkauf ein Stück weit die 

Welt fair-ändern“. Dem Antrag wurde nicht entsprochen, doch 

fand das nachhaltige Konzept innerhalb des Kollegiums an der 

Schule Anklang und Unterstützung, so dass es mit BLK- und eige-

nen Mitteln in die Praxis umgesetzt werden konnte, allerdings oh-

ne internationale Beteiligung. Fairer Handel wurde am Beispiel von 

Schokolade thematisiert. 

 

Insgesamt wurden 13 Themen rund um die Schokolade selbst-

ständig und handlungsorientiert in Partnerarbeit theoretisch und 

praktisch im Kunst- und Religionsunterricht erarbeitet. Der Wahl-

pflichtkurs Kunst bestehend aus Haupt-, Real- und Gymnasial-

schülerinnen und das Fach Religion (Gymnasium) der Klassen 9 

beziehungsweise später 10 kooperierten mit insgesamt 46 Schüle-

rInnen aus acht Klassen schulzweigübergreifend. Neben der Ge-

schichte des Kakaos und der Schokoladenherstellung wurden die 
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Produktions- und Handelsbedingungen, wie zum Beispiel die 

Geldverteilung, im fairen und konventionellen Handel erarbeitet. 

 

Die Zeit für Projektdurchführung mit den Kursen betrug insge-

samt anderthalb Jahre, das Projekt hat in Klasse 9 begonnen und 

wurde mit der Wandmalaktion in Klasse 10 beendet.  

 

Bei dem Ort der Entstehung der Wandmalereien handelt es sich 

um ein etwa 200 Quadratmeter großes, zentrales Treppenhaus.  

 

Die Themen fanden Niederschlag in 13 Wandmalereien: 

 

► Kakaobaum 

► Sachkunde Schokolade – von der Kakaofrucht zur fertigen 

Schokolade 

► Verzehr von Schokolade, Pro-Kopf-Verbrauch in Europa 

► Die Schokoladenherstellung 

► Arbeits- und Lebensbedingungen von Kakaobauern 

► Probleme des Welthandels – Transport 

► Das Prinzip Gerechtigkeit – die Waage 

► Der Eine Welt Laden in Schneverdingen 

► Die Aufteilung des Erlöses einer Tafel Schokolade 

► Die Geschichte des Kakaos 

► Schokoladen ABC 

► Weltkarte der Kakao produzierenden Länder 

► 13 Gründe, warum Schüler gerne Schokolade essen 

 

Der Projektverlauf beinhaltete folgende Phasen: 

 

► Vorlauf 

► Konzepterstellung 

► Finanzierung klären 

► Einwerben von Zustimmung 

► Beschlussfassung in Konferenzen 

► Genehmigungserteilung durch den Schulträger 

► Einholung von Kostenvoranschlägen für ein Gerüst 

► Absprachen mit allen Beteiligten: Schulleitung, Kolle-

gInnen, Hausmeister 

► Absprachen durch die beteiligten LehrerInnen 

 

► Arbeit in den Kursen 

► Erarbeitung von Sachinformationen (Lernkiste Kakao, 

ausgeliehen von der NNA) 
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► Themenauswahl, Recherchen und Referate  

► Recherchen zu Bildmaterial 

► Erstellung von Skizzen, Ideen zu Bildmaterial 

► Analyse von Verpackungsmaterial von fair gehandel-

ter Schokolade 

► Schokoladen-Verkostung aus fairem Handel und kon-

ventionellem Handel 

► Zeichnungen zu Ethno-Mustern im Kunst-Kurs 

► Skizzen und Entwürfe zur Perspektive (Schokoriegel) 

► Übungen zu Farbmischungen 

 

► Wandmalaktion 

► Anordnung und Vorbereitung der Wandmalereien, 

zum Beispiel Abkleben der Ränder  

► Absicherung der Schule durch Gemeindeunfalldienst 

► Elternbrief, Erlaubniseinholung zum Malen auf dem 

Gerüst 

► Sicherheitsanweisungen beim Malen auf dem Gerüst 

► Absicherung des Treppenhauses in den Pausen 

► Organisation der Malerei in der Projektwoche auf 

dem dreistöckigen Gerüst, Malaktion selbst 

► Versiegelung mit Hartöl 

 

► Präsentation 

► Broschüre mit Beiträgen zu den Wandmalereien von 

SchülerInnen, Eingangstext zum Entstehungsprozess 

und zur Durchführung, wie auch zur Geschichte der 

Wandmalerei 

► Schüler-Video der Malaktion 

► Vorstellung der Wandmalerei auf dem Sommerfest der 

KGS im Juni 2005 mit Führungen durch die Schüler (für 

eine Spende für die Kindernothilfe), Schokoladenstand 

des Eine Welt Ladens, Stand der Schülerinnen mit Ar-

beiten aus den Kursen 

► Vorstellung der Wandmalerei zur Auftaktveranstaltung 

des Landes Niedersachsen zur weltweiten UN-Dekade 

2005 – 2014 „Bildung für eine nachhaltige Entwick-

lung“ und zum bundesweiten Programm Transfer-21 

der Bund-Länder-Kommission (BLK) in Hannover im 

September 2005 

► Alternativer Vorschlag: Eröffnungsfeier mit Einladung 

      der Eltern und internationalem Musikprogramm 

► Pressemitteilungen 
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Gemeinsame Malaktion: Insgesamt waren es 46 SchülerInnen, die sich an dem Wandgemälde im Treppenhaus der KGS verewigten. 

 

 

MaterialienMaterialienMaterialienMaterialien 

Bei der Wahl der Materialien für die Ausführung wurde auf Quali-

tät und Nachhaltigkeit von Farben und Versiegelung geachtet, die 

natürliche und nachwachsende Rohstoffe enthalten, problemlos 

kompostierbar sind und sich so wieder in den ökologischen Kreis-

lauf eingliedern lassen. Verwendet wurden Abtönfarben und Na-

turharz-Wandfarben, sowie zur abschließenden Versiegelung 

Hartöl der Firma Auro. 

 

FinanzierungFinanzierungFinanzierungFinanzierung    

Basis der Finanzierung bildeten die BLK-Sondermittel aus dem 

BLK-Programm aus Hannover. Als nachhaltiges Vorzeigeprojekt 

mit Außenwirkung kamen über Konferenzbeschlüsse hauseigene 

Sondermittel dazu. Die Kosten für das Aufstellen des Gerüstes 

betrugen allein zirka 700 Euro. Insgesamt wurden rund 2500 Euro 

veranschlagt und ausgegeben. 

 

Genehmigungen und VersicherungsfragenGenehmigungen und VersicherungsfragenGenehmigungen und VersicherungsfragenGenehmigungen und Versicherungsfragen    

Voraussetzung für die Wandmalerei im Schulgebäude war die Ge-

nehmigung durch den Schulträger. Das Projekt an der KGS wurde 

mit freundlicher Genehmigung durch den Landkreis Soltau-

Fallingbostel (Bauabteilung) durchgeführt.  

► Für die Aufstellung des Gerüstes gilt es, die sicherheitstech-

nischen Voraussetzungen zu erfüllen (z.B. Durchgangsbreite 

im Treppenhaus). Absprachen mit Hausmeister, Schullei-

tung und Sicherheitsingenieur der Schule sind notwendig. 

► Der Gemeindeunfalldienst in Hannover klärte die Versiche-

rungsfragen für die Schule. 

► Die Schule sicherte sich schriftlich ab, indem sie die Eltern 

über die Malaktion auf einem dreistöckigen Gerüst infor-

mierte und sich eine Erlaubnis für die SchülerInnen einholte. 
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Kerstin PankokeKerstin PankokeKerstin PankokeKerstin Pankoke: In Projektarbeit ist an der KGS 

Schneverdingen ein großes Wandbild im Trep-

penhaus entstanden. Wie kam es zu dieser Idee?  

 

Eva RüggebergEva RüggebergEva RüggebergEva Rüggeberg: Meine Kollegin Konstanze 

Kaufmann suchte Unterstützung im Kollegium, 

um sich bei einem niedersachsenweiten Projekt 

zu beteiligen. Mich hat das Thema Wandbild in-

teressiert, darum bin ich eingestiegen. Wandbil-

der haben eine lange Tradition. Die inhaltliche 

Komponente fairer Handel war für mich persön-

lich nicht ausschlaggebend.  
 

KPKPKPKP: Wie viele KollegInnen haben sich beteiligt? 
 

ERERERER: Aktiv nur wir beide. Aber die Idee hat so 

viel Anklang im Kollegium gefunden, dass wir 

das Projekt unter dem Titel ,Mit dem Einkauf ein 

Stück die Welt fair-ändern‘ auf eigene Faust 

durchgesetzt haben, als der Projektantrag abge-

lehnt wurde.  
 

KPKPKPKP: Und wie seid Ihr auf das Thema gekom-

men? 
 

ERERERER: Schokolade? Wir haben recherchiert, wel-

che Produkte überhaupt im fairen Handel erhält-

lich sind, die auch Jugendliche interessieren. Für 

die sollte das Thema ja greifbar sein. Weil einfach 

nur „Globalisierung‘“und „Fairness“ uns nicht 

konkret genug war, wollten wir ein Beispiel wäh-

len. Schokolade war für uns die beste Wahl, weil 

es ein Genussmittel ist und positiv besetzt. Das 

ist bei Kaffee zum Beispiel anders, den man mor-

gens trinkt, um wach zu werden. Man kann na-

türlich jetzt sagen, wir fördern das Naschen, aber 

wir wollten die Jugendlichen ansprechen, mit 

etwas, was ihnen gefällt.  
 

KPKPKPKP. Gab es Kritik am Projekt? 
 

ERERERER: Ach, Kritik gibt es immer. Wir haben das 

Thema aber in der Gesamtkonferenz beschließen 

lassen, und da hat es eine Mehrheit gefunden. 

Die KollegInnen sahen ein bisschen ihren Alltag 

gefährdet, weil sie häufig durch das Treppenhaus 

laufen mussten.  
 

KPKPKPKP: Was waren Eure Ziele bei dem Projekt? 
 

ERERERER: Ich persönlich wollte einfach ein schönes 

Wandbild an der Schule. Ich bin in meiner Ju-

gend politisch aktiv gewesen, und ich weiß, dass 

man sich eine sofort fassbare Bewusstseinsände-

rung nicht zum Ziel setzen darf. Ich kann das 

hoffen, aber ich kann mir nicht vornehmen, dass 

sich die Schule nach dem Projekt im Gleichschritt 

Richtung fairer Handel bewegt. Ich fand es gut 

und wichtig, sich mit dem Thema globale Ge-

rechtigkeit zu beschäftigen und vielleicht da-

durch was in Gang zu setzen, aber viel größer 

war mein Ziel nicht. Meine Kollegin Konstanze 

Kaufmann hat das aber, glaube ich, etwas an-

ders gesehen.  
 

KPKPKPKP: Wie habt Ihr das Projekt dann mit den 

Schülern umgesetzt? 
 

ERERERER: Um was es gehen sollte, haben Konstanze 

Kaufmann und ich allein entschieden. In der ers-

ten Phase haben wir dann mit den Kursen paral-

lel gearbeitet. Zunächst haben wir uns inhaltlich 

an das Thema herangetastet. Insgesamt war viel 

Absprache zwischen uns Lehrkräften nötig, da-

mit einzelne Gruppen nicht ein Unterthema dop-

pelt behandeln. In meinem Fach Religion habe 

ich das Thema mit der Bergpredigt begonnen 

und dann über Ethik diskutiert. Von diesem Aus-

gangspunkt sind wir auf Gerechtigkeit und Fair-

ness gekommen und haben über Fragen 

wie ,Was kann Gerechtigkeit beinhalten?’ ge-

sprochen. Es gibt ja verschiedene Arten von Ge-

rechtigkeit. Ich kann ein Produkt gleichmäßig 

Interview mit Eva Rügge-Interview mit Eva Rügge-Interview mit Eva Rügge-Interview mit Eva Rügge-

berg. Sie ist Fachbe-berg. Sie ist Fachbe-berg. Sie ist Fachbe-berg. Sie ist Fachbe-

reichsleiterin musischreichsleiterin musischreichsleiterin musischreichsleiterin musisch----

kulturelle Bildung kulturelle Bildung kulturelle Bildung kulturelle Bildung 

(„Ästhetik“) an der Ko-(„Ästhetik“) an der Ko-(„Ästhetik“) an der Ko-(„Ästhetik“) an der Ko-

operativen Gesamtschule operativen Gesamtschule operativen Gesamtschule operativen Gesamtschule 

in Schneverdingen.in Schneverdingen.in Schneverdingen.in Schneverdingen.    
 



 

 

verteilen, oder ich kann sagen, man ist dann ge-

recht, wenn man jedem das gibt, was er benö-

tigt. Über diese Diskussion kamen wir dann zum 

fairen Handel. Einzelne Schüler sind auch selbst 

im Eine Welt Laden gewesen und haben Bro-

schüren mitgebracht, ohne dass ich ihnen das 

aufgetragen hatte. Man merkte, dass das ein 

Thema war, das die SchülerInnen gereizt hat. Sie 

fanden es interessant, das Thema auf die Wand 

zu malen und sich länger damit zu beschäftigen.  
 

KPKPKPKP: Wie habt Ihr das Thema umgesetzt? 
 

ERERERER: Wir haben verschiedene Bilder entworfen. 

Erst in klein, dann in groß. Die Gruppen haben 

selbst Ideen gesammelt und wir Lehrkräfte haben 

aufgepasst, ob inhaltlich alles abgedeckt ist und 

nachgeholfen, wenn etwas fehlte. Anschließend 

haben die SchülerInnen kurze Referate zu ihren 

Unterthemen gehalten. Am Ende hat das ganze 

Projekt ja anderthalb Jahre gedauert, und das lag 

auch daran, dass man immer wieder schauen 

musste, wie es sich in den Unterricht integrieren 

lässt. Die theoretischen Anteile aus den Rahmen-

richtlinien und dem Curriculum mussten abge-

deckt sein. Ich im Religionsunterricht musste die 

Bilder zum Beispiel nach ihrem Inhalt bewerten 

und nicht nach ihrer künstlerischen Umsetzung. 

Und dann gibt es eben auch noch andere The-

men, die man behandeln muss. Wir zum Beispiel 

haben das Thema Judentum noch eingeschoben 

und uns deswegen eine Weile gar nicht mit dem 

Wandmalprojekt beschäftigt.  
 

KPKPKPKP: Das hört sich ein bisschen wie eine Grat-

wanderung an... 
 

ERERERER: Ich kann absolut vertreten, wenn ein sol-

ches Projekt vielleicht den Lehrplan nicht in allen 

Einzelteilen abdeckt, denn die SchülerInnen ha-

ben dabei so viel gelernt, was ähnlich wichtig ist. 

Das wiegt das andere allemal auf. Mittlerweile 

wird es aber tatsächlich immer schwieriger, den 

Unterricht nach eigenen Aspekten zu gestalten, 

weil wir jetzt mehr genötigt sind, auf zentrale 

Abschlussprüfungen hinzuarbeiten. Das gilt zu-

mindest für Haupt- und Realschule. Und wir wol-

len die Schüler ja gut durch die Prüfung bringen 

und greifen dann natürlich die dafür relevanten 

Themen auf – die ja auch sinnvoll sind. Es bleiben 

hauptsächlich die Projektwochen, sich anderen 

Themen zu widmen. 
 

KPKPKPKP: Habt ihr eine Projektwoche genutzt, um 

die Bilder an die Wand zu bringen? 200 Quadrat-

meter zu bemalen geht ja nicht an einem Nach-

mittag. 
 

ERERERER: Das haben wir in der Vorhabenwoche vor 

den Zeugnissen gemacht. Wir hatten drei Tage 

Zeit. Am ersten Tag haben wir die Vorzeichnun-

gen mit Kreide gemacht. Konstanze Kaufmann 

und ich haben entschieden, wo welches Bild hin-

kommt und den entsprechenden SchülerInnen 

die Plätze zugewiesen. Was die Übergänge zwi-

schen den einzelnen Motiven angeht, haben wir 

sie aufgefordert, das untereinander abzuspre-

chen. Einige haben Muster gemacht, die anderen 

einen fließenden Übergang. Für uns Lehrkräfte 

hat das bedeutet, dass wir den ganzen Tag in der 

Schule waren, weil nicht alle gleichzeitig an ihren 

Motiven malen konnten. 
 

KPKPKPKP: Musstet Ihr besondere Sicherheitsbestim-

mungen beachten? 
 

ERERERER: Oh ja, das mussten wir schon bei der Vor-

bereitung klären. Bei uns war das breite Gerüst 

etwas problematisch, weil es den Treppendurch-

gang verengt hat. Ein Sicherheitsbeauftragter hat 

das aber abgenommen und freigegeben. Wäh-

rend wir gearbeitet haben, haben wir ein Band 

gezogen. Ganz absperren konnten wir nicht, weil 

da ein Notausgang war, der noch erreicht wer-

den musste.  
 

KPKPKPKP: War das Projekt mit dieser Malaktion abge-

schlossen? 
 

ERERERER: Nicht ganz. Wir mussten das Gemälde 

nachträglich versiegeln, weil jemand mit Kreide 
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darauf herumgemalt hatte. Ein Kollege wollte 

das abwischen, und dabei ging die Farbe ab. Wir 

haben verschiedene Dinge ausprobiert und uns 

dann für Hartöl als Material entschieden. Das ist 

wischfest, aber nicht glänzend. 
 

KPKPKPKP: Was konnte das Wandmalprojekt im Hin-

blick auf fairen Handel an der Schule bewirken? 
 

ERERERER: Ich spüre im Moment nicht sehr, dass das 

an der Schule ein Thema ist. Das hat aber auch 

etwas damit zu tun, dass bei uns an der Schule 

ganz viel überlagert 

wird von Veränderun-

gen, die vom Ministeri-

um kommen und die 

unsere Zeit binden. 

Man kriegt gar keine 

Luft mehr, inhaltlich in 

Ruhe zu arbeiten, und 

organisatorisch auf-

wändige Projekte ge-

hen in solchen Phasen 

unter. 
 

KPKPKPKP: Was ist für Dich persönlich das Besondere 

an diesem Projekt? 
 

ERERERER: Ich liebe Projektarbeit generell: wenn man 

eine Woche lang powert und am Ende ein Ergeb-

nis hat, das einen zufrieden stellt. Dann lernt 

man auch die Schüler, die im Unterrichtsalltag 

oft nur genervt sind, anders kennen und man 

kann ganz anders mit ihnen zusammen arbeiten. 
 

KPKPKPKP: Und was haben die Schüler gelernt? 
 

ERERERER: Ich muss da natürlich etwas spekulieren, 

aber ich glaube, dass sie ein wenig gelernt ha-

ben, gemeinsam zu arbeiten. Und dass sie sich 

hier in der Schule für die nächsten 20 Jahre ver-

ewigt haben, das ist etwas Besonderes. Ich den-

ke auch, dass im Bewusstsein für den fairen Han-

del ein Keim gesetzt wurde – und zwar ein grö-

ßerer als wenn das nur Unterrichtsthema gewe-

sen wäre. Es ist eine Illusion zu glauben, dass 

nach so einem Projekt alle nur faire Schokolade 

kaufen. Aber wenn ihnen das Thema im Leben 

wieder begegnet, dann hat der Umgang damit 

ganz andere Voraussetzungen.  
 

KPKPKPKP: Welche Tipps würdest Du Kollegen, die 

Projekte dieser Art anschieben wollen, geben? 
 

ERERERER: Wichtig ist, auch alle indirekt Beteiligten 

anzusprechen – den Hausmeister zum Beispiel, 

denn die Arbeit hat eine Menge Dreck gemacht. 

Und den Fachbereich, 

weil wir den Kunst-

raum eine Woche lang 

mit Beschlag belegt 

haben. Die Schullei-

tung muss auf jeden 

Fall mit im Boot sein, 

und das Kollegium 

eigentlich auch. Da ist 

ein Konferenzbe-

schluss am besten, 

damit man sich hinter-

her bei Schwierigkei-

ten auf eine Gemeinschaftsentscheidung berufen 

kann. Grob teilt sich so ein Projekt in vier Phasen 

ein: nach dem Projektentwurf die Vorbereitung, 

die — ganz wichtig — auch die Finanzierung 

beinhaltet. Man kann nicht mit SchülerInnen et-

was anfangen und dann feststellen, dass man 

das gar nicht finanzieren kann. Dann folgt die 

Durchführung, in der man sich für das Projekt 

auch wirklich Zeit freihalten sollte. Das geht bis 

zu einem Plan fürs Aufräumen. Ich habe festge-

stellt, dass es immer SchülerInnen gibt, die sich 

bei Durchführung oder Aufräumen drücken wol-

len, darum muss man selbst immer da sein – und 

sei es als Vorbild. Ich habe Anwesenheitslisten 

geführt, und zwar am Anfang und am Ende ei-

nes Projekttages. Schließlich folgt die Nachberei-

tung. Wir haben das Wandgemälde auf dem 

Sommerfest der Schule offiziell präsentiert. 
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 Fazit der SchülerInnen 

 

Mit einem Abstand von gut anderthalb Jahren nach der Präsen-

tation wurden einige SchülerInnen zu dem Projekt gefragt. Sie 

sollten sich erinnern, was ihnen an dem Wandmalprojekt gefallen 

und was ihnen nicht gefallen hat. Außerdem sollten sie sich zu der 

Frage äußern, welche Bedeutung das Thema fairer Handel andert-

halb Jahre später für sie hat. Die Ergebnisse sind nicht repräsenta-

tiv, da nicht mehr alle SchülerInnen erreichbar waren. 

Aus den neun zur Verfügung stehenden Antworten kristallisie-

ren sich einige prägnante Punkte heraus. Sechs der Befragten er-

innerten sich mit großem Gefallen an die Arbeit in der Gruppe 

und die Abwechslung zum normalen Unterricht. Fast alle äußerten 

sinngemäß, durch das Endergebnis Bestätigung erfahren zu haben 

und bezeichneten das Projekt unter diesem Aspekt als „Erfolg“. 

Neben den Aspekten „Spaß“ und „Keinen Unterricht“ wurden 

auch die Malerarbeiten an sich herausgestellt. Als negativ nannten 

die SchülerInnen mehrheitlich die lange Vorbereitungszeit bis zur 

tatsächlichen Umsetzung des Gemäldes.  

 

Die Interpretation der Antworten, welche Bedeutung der faire 

Handel anderthalb Jahre nach dem Projekt für die SchülerInnen 

hat, hängt erheblich von der Erwartungshaltung ab. Mehrheitlich  

wurde die Wichtigkeit des Themas anerkannt und das neue Wis-

sen um die Herstellungsprozesse honoriert. Tenor war, dass man 

sich zuvor keine Gedanken über die Herstellung gemacht hatte. 

Ebenso häufig wurde aber auch gesagt, dass das eigene Handeln 

durch das Projekt nicht beeinflusst worden ist.  Erstaunlich viel-

leicht, dass viele Antworten darauf explizit eingingen. Zwei Schü-

lerInnen äußerten sich entgegengesetzt. Einem/r SchülerIn fällt 

nach dem Projekt das Logo des fairen Handels beim Einkaufen 

eher auf. Ein/e weitere/r überzeugte ihre/seine Mutter, fair gehan-

delten Kaffee zu kaufen. Hier gab es auch die Aussage, dass es 

ein gutes Gefühl sei, mit dem Kauf der fair gehandelten Produkte 

arme Menschen zu unterstützen. 

Diese nicht repräsentativen Ergebnisse bestätigen die Einschät-

zung von Eva Rüggeberg, die Erwartungen niedrig zu halten 

Schriftlich beantworteten die Schü-
lerInnen die vorbereiteten Fragen 
als Rückmeldung zum Wandmal-
projekt: 
 
Was hat Dir am Projekt gefallen, 
was hat Dir nicht gefallen? 
 
Welche Bedeutung hat das Projekt-
thema „Fairer Handel“ heute für 
Dich? 
 



 

 

 

 

(siehe Interview). Auch muss man sicherlich davon ausgehen, dass 

auf Nachhaltigkeit gerichtetes Denken ein Prozess ist. Wo die Aus-

gangslage eine gewisse Gedankenlosigkeit ist — Schokolade ist 

etwas, das immer da ist und das man ohne Schwierigkeiten be-

kommen kann — ist Aufklärung ein erster Schritt, der verantwor-

tungsvolles Handeln erst ermöglicht. Die Herstellungsprozesse und 

die Situation der Arbeiter in Entwicklungsländern scheinen für die 

meisten SchülerInnen wirklich neu gewesen zu sein. Das deutet 

darauf hin, dass das Thema im Elternhaus und auch in den ande-

ren Bereichen des Lebens — inklusive Schule — keinen breiten 

Raum einnimmt. So fehlen Vorbilder und eine kontinuierliche Ver-

mittlung nachhaltiger Werte. Dieser Aspekt könnte die Tendenz 

der Antworten erklärbar machen. Aus diesem Blickwinkel aber 

kann es auch als Erfolg gewertet werden, neues Wissen vermittelt 

und sogar Handlungsanstöße gegeben zu haben. 

 

4.4.4.1. Weiterführende Hinweise zu fairem Handel 
 

KRÖPKE, W., SCHMELZ, B., TREDE, B. J., TRIESCH, C. (2006): Fas-

zination Fußball. Eine Ausstellung im Museum für Völkerkunde Hamburg. 

Museum für Völkerkunde, Hamburg. 

 

Kunst und Unterricht: Wandmalerei, Heft 91, April 1985 

Die Ausgabe enthält unter anderem einen Grundsatzartikel zum Thema 

Wandmalerei sowie Anregungen für den Unterricht mit vielen praktischen 

Beispielen mehrerer Autoren. 

 

HADORN, V (1995): Schokolade, eine Aktivmappe. Verlag an der Ruhr, 

Mülheim. 

 

Kakaokiste 

Materialen rund um die Themen Kakao und Schokolade. Informationen 

zu den Verleihstellen bei der gepa-Zentrale, Telefon 0202-266 83-0, Fax 

0202-266 83-10, E-Mail zba@gepa.org 

 

www.weltinderschule.uni-bremen.de 

Umfangreiche Materialien zum globalen Lernen, auch Ausleihservice 

 

www.gepa.de 

Informationen zu fairem Handel 

 

www.global-fair.de 

Informationen zu fairem Handel und dessen Wirkungen, für Jugendliche 

attraktiv aufgemacht. 

 

www.ven-nds.de 

Entwicklungspolitische Projektinitiierung und Unterstützung mit Ländern 

des Südens 
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5. Nachhaltigkeitstraining nach Dennis Meadows 
5.1. Hintergrund zu den Methoden 

Eine besondere Form des Nachhaltigkeitstrainings wurde von 

einem Team um Dennis Meadows, Autor von „Die Grenzen des 

Wachstums“, entwickelt. Winfried Hamacher und Dr. Stephan 

Paulus haben in Zusammenarbeit mit Dennis Meadows den mehr-

tägigen Workshop, der neben den computergestützten Simulatio-

nen „Fish Banks, Ltd.“ und „Stratagem“ eine Vielzahl weiterer 

Übungen und Spiele enthält, für die Gesellschaft für technische 

Zusammenarbeit (GTZ) an deutsche Bedürfnisse angepasst. Im 

Rahmen zweier Workshops haben die beiden Mitarbeiter vom 

Deutschen Entwicklungsdienst (DED) beziehungsweise der GTZ im 

Jahre 2002 NachhaltigkeitstrainerInnen in diesen Methoden an 

der Alfred Toepfer Akademie für Naturschutz (NNA) und für das 

BLK-Programm ausgebildet. Die Fachleute können nun bundes-

weit für Schulen und in außerschulischen Bildungsbereichen in 

Deutschland tätig sein. Sie sind in einem TrainerInnen-Netzwerk 

verbunden. 

Etwa folgendermaßen begann das erste Gespräch der beiden 

deutschen Trainer mit Dennis Meadows bei einem Workshop 

1997: 

 

„Was verstehen Sie, Herr Meadows, unter nachhaltiger 
Entwicklung?“ 
„Jedenfalls ist es kein Ort, den wir erreichen können o-
der nicht. Nachhaltige Entwicklung ist viel eher mit einer 
langen Reise zu vergleichen“ 
„Und was würden Sie denjenigen empfehlen, die sich 
auf diese Reise machen?“ 
„Um sicher unterwegs zu sein, müssen wir lernen, ge-
meinsam zu reisen und mit Überraschungen umzugehen. 
Wir müssen lernen, unsere mentalen Modelle ständig zu 
überprüfen. Vor allem aber brauchen wir eine klare Vor-
stellung davon, was unser Ziel ist.“ 
 

Grenzen des Wachstums 

 

Die Ergebnisse des Forschungsprojekts, das von 1970 bis 1972 

im Auftrag des Club of Rome von einem international besetzten 

Projektteam unter Leitung von Dennis Meadows am Massachu-

setts Institute of Technology (MIT) durchgeführt worden ist, wur-

den als „Grenzen des Wachstums“ (MEADOWS et al. 1972) veröf-

fentlicht und sorgten weltweit für Aufsehen. Leitfragen der Studie 

waren solche wie „Führt die gegenwärtige Politik zu einer nach-

haltigen Zukunft oder zum Zusammenbruch?“ oder „Wie können 

wir eine nachhaltige Wirtschaft schaffen?“ 

Basierend auf einer Systemanalyse wurden mithilfe des Compu-

termodells „World3“, das mit den im Wachstum in Verbindung 
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stehenden Daten und Theorien arbeitet, verschiedene mögliche 

Szenarien berechnet. Dabei berücksichtigten die Forscher unter 

anderem die Wechselwirkungen von Industriekapital, Bevölke-

rungswachstum, Nahrungsmittelproduktion, Ressourcenverbrauch 

und Umweltverschmutzung. Es wurde deutlich, dass unsere Erde 

physische Grenzen aufweist, die bezüglich der Quellen und Sen-

ken im 21. Jahrhundert erreicht sein werden, wenn sich am 

Wachstum nichts ändert. Die Folgerung: Um nicht in den Zustand 

der Grenzüberschreitung zu gelangen, ist es notwendig, tief grei-

fende zukunftsorientierte gesellschaftliche Neuerungen durch 

technische, kulturelle und institutionelle Veränderungen einzufüh-

ren. 

20 Jahre später berechnete ein internationales Team mit Anbin-

dung an das Institut für Politik und Sozialforschung, University von 

New Hampshire (USA) die Zustandsanalyse und Entwicklungssze-

narien erneut mithilfe des Computermodells und aktuellen Daten 

und veröffentlichte die Ergebnisse 1992 in „Die neuen Grenzen 

des Wachstums“ (MEADOWS et. al. 1992). Das Ergebnis der Sys-

temanalyse war ernüchternd: Die Menschheit hat gewisse Kapazi-

tätsgrenzen der Erde bereits überschritten. Korrekturmaßnahmen 

können aber noch zu einer ausreichend versorgten, gerechten 

und nachhaltigen Zukunft führen, wenn sie umgesetzt werden. 

Doch ist der ökologische Fußabdruck des Menschen in dem dar-

auf folgenden Jahrzehnt weiter über die ökologische Tragfähigkeit 

der Erde angestiegen, wie MEADOWS et al. (2004) in „Limits to 

Growth – The 30-Year Update“ beschreiben. Da sich die Mensch-

heit bereits jetzt in einem nicht nachhaltigen Bereich befindet, 

sind immer größere Anstrengungen notwendig, um die Weltent-

wicklung in einen stabilen Zustand zu überführen, der auf einem 

immer niedriger werdenden Niveau noch möglich ist. Es ist bereits 

viel Zeit verschenkt worden, und es sind große Veränderungen 

notwendig, wenn nicht der Zusammenbruch erfolgen soll. 

Die drei Ursachen, warum es zu Grenzüberschreitungen kommt, 

lokalisieren die Autoren erstens in Wachstum, Beschleunigung 

und raschen Veränderungen, zweitens an den natürlichen Gren-

zen von dynamischen Systemen und drittens in den Verzögerun-

gen und Fehlern der Wahrnehmung. Im letzten Kapitel beschrei-

ben die Autoren aus ihrer Sicht, welches Rüstzeug für den 

Übergang zur Nachhaltigkeit notwendig ist. 

Dennis Meadows blieb nicht bei Analysen stehen, sondern be-

schäftigte sich schon seit Anfang der 80er Jahre mit der Entwick-

lung von neuen kraftvollen, spielebasierten Lehrmethoden und  

–materialien, die die fundamentalen Einsichten in Systemdynamik 

und nachhaltige Nutzung der Ressourcen vermitteln können. Dar-
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aus entstanden unter anderem die hier beschriebenen computer-

gestützten Simulationen „Fish Banks“ und „Stratagem“ sowie 

eine Reihe von weiteren Übungen, die er zusammen mit seinen 

KollegInnen entwickelt hat und weltweit in bis zu fünftägigen 

Workshops einsetzt. TeilnehmerInnen kommen aus Politik, Wirt-

schaft, Verwaltung, Wissenschaft und Zivilgesellschaft. Die Spiele 

sollen ein Bewusstsein schaffen für die systemischen Zusammen-

hänge und Wirkungen. Sie sollen darüber hinaus das eigene Ver-

halten als Teil des Systems reflektieren, um intelligente Lösungen 

zu entwickeln und umzusetzen.  

Seit 2002 werden Workshops mit dem Titel „Nachhaltige Ent-

wicklung lebendig erfahren“ für LehrerInnen in Deutschland 

durchgeführt. Es gibt „Fish Banks“-Veranstaltungen für SchülerIn-

nen in verschiedenen Bundesländern. Außerdem werden einzelne 

Übungen in unterschiedlichen Bildungszusammenhängen einge-

setzt. Somit existieren erste Erfahrungen aus der Praxis mit diesen 

Methoden an Schulen. Da der Einsatz an Schulen noch in den An-

fängen steht, soll dieses Kapitel im Folgenden mithilfe von Erfah-

rungsberichten einen Einblick in das Potenzial dieses Methoden-

koffers gewähren. Außerdem gibt es Hinweise auf Bezugsquellen 

und Trainingsmöglichkeiten für den Einsatz dieser Übungen. 

 

5.2. Die Methoden 
 

Die Methoden eignen sich in hervorragender Weise, das kom-

plexe Thema nachhaltige Entwicklung ganzheitlich zu vermitteln. 

Der Einsatz dieser Methoden an Schulen fördert die zur Gestal-

tung von Zukunft notwendigen Kompetenzen wie systemisches 

Denken, Teamarbeit und Kommunikation. Insbesondere die com-

putergestützten Simulationen wie „Fish Banks, Ltd.“ bieten sich 

für die Gestaltung von fächerübergreifendem Unterricht, also für 

interdisziplinäres Lernen, an. Als Beispiel für eine kleine Übung 

finden Sie die Anleitung für „Daumenringen“ in deutscher Über-

setzung im Anhang. Sie wurde mit freundlicher Genehmigung der 

Autoren BOOTH SWEENEY & MEADOWS (1995) dem Buch „The 

Systems Thinking Playbook“ entnommen. Darin sind 30 einfache 

Spiele enthalten,  die lehrreich Systemdenken und Paradigmen 

illustrieren. Mit der Anwendung von „Daumenringen“ können auf 

sehr einfache und eindrückliche Weise das Prinzip der Win-win-

Situation klar gemacht und die Gründe reflektiert werden, warum 

wir uns oft anders verhalten. 

Die Methoden basieren auf dem Prinzip des Aktionslernens. Das 

Prinzip gilt auch, wenn Erfahrungen im geschützten Rahmen von 

Nachhaltigkeitstraining 

Die in den zwei Interviews auf 
den folgenden Seiten genannten 
Übungen befinden sich großteils 
im „Systems Thinking Play-
book“ (BOOTH-SWEENEY & 
MEADOWS 1995, 2001). Im An-
hang finden Sie die englischen 
Namen der genannten Spiele. 
„Gordischer Knoten“ und 
„Turmbau“ sind in der Zusam-
menstellung „Creating High Per-
formance Teams“ (MEADOWS & 
SEIF 1995) beschrieben. 
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Planspielen gewonnen werden. Der Vorteil ist dabei, dass man aus 

Fehlern lernen kann, und zwar ohne die schwerwiegenden Konse-

quenzen, die sich aus Fehlentscheidungen ergeben können. 

Besonders effektiv lassen sich die Spiele in einen größeren Kon-

text einbinden, in dem nachhaltige Entwicklung thematisiert wer-

den soll. Zum Beispiel ist das gut möglich im Rahmen von syste-

matisch aufgebauten ein- bis mehrtägigen Workshops. Einzelne 

Übungen aus dem Nachhaltigkeitstraining lassen sich aber auch 

gezielt, zum Beispiel zum Erlernen von Zusammenarbeit, einset-

zen. Die Fähigkeit zur Zusammenarbeit im Team ist eine der Vor-

aussetzungen für Problemlösungen.  

Kerstin Pankoke: Kerstin Pankoke: Kerstin Pankoke: Kerstin Pankoke: Bisher gibt es noch relativ weni-

ge Erfahrungen in Deutschland mit dem Einsatz 

der vielen kleinen Übungen aus dem Nachhaltig-

keitsworkshop an Schulen. In welchen Zusam-

menhängen hast Du sie im Schulunterricht schon 

eingesetzt? 
 

Monika Brosch: Monika Brosch: Monika Brosch: Monika Brosch: Ich habe die Übungen in ver-

schiedenen Zusammenhängen eingesetzt: In der 

Streitschlichterausbildung, die für die SchülerIn-

nen der Klassen 9 und 10 im Wahlpflichtbereich 

mit zwei Stunden pro Woche angeboten wird. 

Für die SchülerInnen, die so eine wichtige soziale 

Aufgabe in der Schule übernehmen, ist es beson-

ders wichtig, ein gutes Team zu sein. Das geht 

nur, wenn jeder Einzelne sich selbst in seinen 

Fähigkeiten und Grenzen und in seinen sozialen 

Schwächen und Stärken einschätzen kann. Ich 

habe auch Übungen eingesetzt bei Lernstörun-

gen und Motivationstiefs in den sechsten Klas-

sen. Mir ist bewusst geworden, dass die aufge-

tauchten Lernschwierigkeiten nicht durch einen 

Mangel an Intelligenz oder Bereitschaft entstan-

den sind, sondern durch unklare Kommunikation 

— sowohl zwischen Eltern und Kindern als auch 

auf den anderen Ebenen: Elternhaus — Schule 

und Lehrer — Schüler. Da in solchen Fällen Predi-

gen keinen Zweck hat, habe ich die  

Übungen eingesetzt, um die SchülerInnen und 

die Eltern durch eigene Erfahrungen ihre Er-

kenntnisse machen zu lassen. Die Eltern hatten 

aber einen separaten Workshop. 
 

KP: KP: KP: KP: Du hast die Übungen also auch mit Erwach-

senen gemacht? 
 

MB: MB: MB: MB: Ja, auch bei Elterntrainings vor der Umschu-

lung Ihrer Kinder auf unsere weiterführende 

Schule. Der Schulwechsel von der Primar- in die 

Sekundarschule löst oft für Kinder und Eltern 

eine Phase starker Verwirrung aus. Die Kuschel-

pädagogik mancher Grundschulen findet ein jä-

hes Ende, es wird von Vorbereitung auf die Be-

rufswelt gesprochen und es ist schwierig, die 

Balance zwischen fördern und fordern zu finden. 

Die Übungen ermöglichen dazu einige Erkennt-

nisse, die direkt in den Erziehungsalltag umge-

setzt werden können. Im Rahmen einer Sucht-

präventionswoche haben wir die Übungen auch 

genutzt, um Themen wie klare Kommunikation, 

Teamfähigkeit und Abgrenzung erfahrbar zu ma-

chen. 
 

KP: KP: KP: KP: Welche der Übungen hast Du hauptsächlich 

eingesetzt? 

Interview mit Monika Interview mit Monika Interview mit Monika Interview mit Monika 

Brosch, mit den Fächern Brosch, mit den Fächern Brosch, mit den Fächern Brosch, mit den Fächern 

Sozialwissenschaften Sozialwissenschaften Sozialwissenschaften Sozialwissenschaften 
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Prinzip des Aktionslernens: „Was 
ich höre, vergesse ich. 

Was ich sehe, daran 
erinnere ich mich. 

Was ich tue, verstehe ich“. 
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MB: MB: MB: MB: Den Gordischen Knoten, Daumendrücken, 

1-2-3, Zeitungsrolle, Turmbau, Arme verschrän-

ken und Papier falten. 
 

KPKPKPKP: Welche positiven und negativen Erfahrungen 

hast Du damit gemacht? 
 

MB: MB: MB: MB: Meine Erfahrungen waren eigentlich nur 

positiv, dafür mussten allerdings verschiedene 

Bedingungen erfüllt sein: Bereitschaft und Neu-

gier der TeilnehmerInnen waren wichtig, außer-

dem brauchte es ein teilnehmerbezogenes Brie-

fing und auch Flexibilität beim Debriefing. Ich 

musste die Übungen an die Thematik der Veran-

staltung anpassen, und auch an persönliche Vor-

aussetzungen und Erwartungen der Teilnehme-

rInnen. Außerdem hat sich die gute Vorbereitung 

der Materialien als unglaublich wichtig erwiesen. 

Gut war auch, dass ich einzelne Formulierungen 

im Vorfeld genau geplant habe. Mit all diesen 

Vorbereitungen war es dann möglich, dass die 

TeilnehmerInnen eigene Entdeckungen gemacht 

haben, Spaß an der Übung entwickelten und 

gemeinsam das Gespräch zur Sache geführt wer-

den konnte. Die Teilnehmer konnten dann tat-

sächlich eigene Lösungen entwickeln, und es 

entstand eine konstruktive, empathische und 

friedvolle Gemeinschaft. 
 

KP: KP: KP: KP: Welchen Nutzen siehst Du in den Übungen 

für Deine Klasse? Wie haben die SchülerInnen 

sich verhalten, wie reagiert? 
 

MB: MB: MB: MB: Dadurch, dass die SchülerInnen diese Übun-

gen mit Freude gemacht haben und die Erfah-

rungen — und auch die Konsequenzen, die sie 

gezogen haben — von ihnen selbst kamen und 

nicht von oben, haben sie sich noch häufig und 

gern erinnert. Die gemeinsame Erfahrung wirkte 

wie ein Anker. Es war danach leichter, Solidarität 

oder Einsatzbereitschaft einzufordern, da klar 

war, dass beide Kriterien wichtig sind für die ei-

gene Zukunft und die der anderen. SchülerInnen 

haben schon gefragt, wann wir so etwas noch 

einmal machen. 
 

KP: KP: KP: KP: Es gibt eine Vielzahl verschiedener Metho-

den, die im schulischen Kontext in Form von 

Fortbildungen und Literatur angeboten werden. 

Was ist für Dich das Besondere an den Metho-

den des Nachhaltigkeitstrainings? 
 

MB: MB: MB: MB: Sowohl für mich als auch für die Teilnehme-

rInnen ist das Besondere an den Übungen, dass 

man dabei mehr erfährt, als aus Büchern, dass 

das Lernen wie von selbst geht und sofort ein-

sichtig und abspeicherbar ist. Für mich ist es so, 

als würden die Übungen nicht mehr — aber 

auch nicht weniger — sein, als das Wecken von 

oder das Anknüpfen an archaisches menschli-

ches Wissen, das kultur-, generations-, ge-

schlechts-, sprach- und bildungsimmanent ist. 
 

KP: KP: KP: KP: Für wen beziehungsweise für welche Zusam-

menhänge kannst Du die Methoden insbesonde-

re weiterempfehlen? 
 

MB: MB: MB: MB: Wenn die Briefings und Debriefings entspre-

chend modifiziert werden, sind die Übungen für 

jede Altersgruppe vorstellbar. Für alle Treffen, bei 

denen es um Umwelt, Eine Welt, Teamfähigkeit, 

Verantwortung, Kommunikation geht. 
 

KP: KP: KP: KP: Du hast 2002 an einem Trainerworkshop zu 

den Methoden teilgenommen. Wie aufwändig 

ist es Deiner Einschätzung nach für LehrerInnen, 

sich mit diesen Methoden vertraut zu machen, 

vorausgesetzt es gäbe entsprechende deutsche 

Materialien? 
 

MB: MB: MB: MB: Mir schwebt dafür ein Workshop von zwei 

bis drei Tagen vor. Es braucht ein bisschen Zeit, 

bis man sich traut und bis man die verschiedenen 

Ebenen der Übungen entdeckt hat. 
 

KP: KP: KP: KP: Hast Du schon KollegInnen „angesteckt“?  
 

MB: MB: MB: MB: Ja, die KlassenlehrerInnen der sechsten Klas-

sen haben ihre positiven Erfahrungen schon wei-

tergegeben und es ist bereits für Krisenfälle an 
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Kerstin Pankoke: Kerstin Pankoke: Kerstin Pankoke: Kerstin Pankoke: Bisher gibt es noch wenige 

Erfahrungen in Deutschland mit dem Einsatz 

der vielen kleinen Übungen aus dem Nachhal-

tigkeitsworkshop an Schulen. In welchen Zu-

sammenhängen hast Du sie eingesetzt? 
 

Welf Petram: Welf Petram: Welf Petram: Welf Petram: Ich habe die Übungen in Vertre-

tungsstunden und im Projektunterricht einge-

setzt. Themen des Projektunterrichts waren 

Polen für die Klassen 7 bis 9, Wasser für Klasse 

10 und Entwicklungshilfe für die Oberstufe. In 

den Klassen 7 bis 9 plante ich mit den Schüle-

rInnen den Ablauf des Projektunterrichts. Mit 

Hilfe des Spieles Turmbau, überlegten wir, was 

bei einer Planung alles berücksichtigt werden 

muss. Bei den Jahrgängen 10, 11 und 12 setz-

te ich „Fish Banks“ ein. In der zehnten Klasse 

nutzte ich auch die kleineren Übungen wie 

Daumenringen und Dreiecke und Planspiele 

aus den Veröffentlichungen von Klippert. In 

den Vertretungsstunden setzte ich die Spiele 

von der siebten bis zur zehnten Klasse ein. 

KP: KP: KP: KP: Also hauptsächlich arbeitest Du in der 

Schule damit? 
 

WP: WP: WP: WP: Ja, aber nicht nur im Unterricht direkt. Ich 

habe auch dem Kollegium angeboten, die 

Spiele gemeinsam durchzuführen. Zu Beginn 

mehrerer pädagogischer Konferenzen spielten 

wir: Balancing Tubes, Circle in the Air und 

Squaring the Circle. In meiner Arbeit als freier 

Trainer integriere ich die Übungen in meine 

Workshops zum Thema Zukunftswerkstatt – 

zum Erlernen von Demokratie, sozialen Kom-

petenzen und zur Unterstützung von Integrati-

on. Das mache ich meist mit den Klassen 8 bis 

10. 
 

KP: KP: KP: KP: Welche Erfahrungen hast Du damit ge-

macht ? 
 

WP: WP: WP: WP: Die meisten SchülerInnen spielten mit 

Spaß und nahmen die Übungen ernst. Schüle-

rInnen, die sich nicht richtig beteiligten, hatten 

zuvor auch nicht wirklich freiwillig in die Teil-

nahme eingewilligt. Man kann die Spiele in 

einen größeren Kontext einbetten und sie dar-

in einzeln, als kleine Anregung oder Aufheite-

rung verwenden. Durch die unmittelbare Er-

fahrung, die man mit sich und seiner Umwelt 

macht, bringt das Spiel jederzeit brauchbare 

und wichtige Denk- und Handlungsanstöße. 

Bei der Durchführung habe ich bemerkt, dass 

 

 

unserer Schule institutionalisiert. 
 

KP: KP: KP: KP: Wie ist das Thema nachhaltige Entwicklung 

an Deiner Schule verankert? 
 

MB: MB: MB: MB: Unsere Schule ist eine der europäischen Um-

weltschulen.  
 

KP: KP: KP: KP: Was haben die Methoden von Dennis Mea-

dows mit Bildung für eine nachhaltige Entwick-

lung zu tun? 

MB: MB: MB: MB: Nachhaltige Entwicklung kann nur gelingen, 

wenn wir Menschen die Grenzen des Wachs-

tums erkennen und bereit sind, gemeinsam Ver-

antwortung für unsere eine Erde zu überneh-

men. Wir müssen uns als Persönlichkeiten dabei 

allein und in Gruppen stark fühlen und uns bei 

den Veränderungen gut selbst zusehen. Wir 

müssen miteinander kommunizieren und Mut 

haben und andere ermutigen. All das lernen wir 

mit den Übungen des Nachhaltigkeitstrainings. 

Interview mit Welf Interview mit Welf Interview mit Welf Interview mit Welf 
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die Spiele je nach Altersstufe, Zusammenset-

zung der TeilnehmerInnen und Kontext des 

Einsatzes verschiedene Wirkungen erzeugen. 

Beispielsweise habe ich Monolog Dialog in ei-

ner siebten Klasse gespielt und kam nicht zu 

einer Auseinandersetzung darüber, wie 

schwierig es sein kann, ein Bild zu zeichnen, 

das man nicht sieht, oder dass es einfacher ist, 

etwas zu zeichnen, wenn man nachfragen 

kann. Einige SchülerInnen regten sich auf und 

machten sich über die Schwierigkeiten anderer 

beim Zeichnen lustig. Dadurch kam es zu mei-

ner Frage, wie man fair miteinander umgeht. 
 

KP: KP: KP: KP: War es also eine positive Erfahrung? 
 

WP: WP: WP: WP: Hm. Meiner Meinung nach ist das Spiel in 

der siebten Klasse meist noch ein anderes, ein 

Spiel, das keine intellektuelle Reflexion im nach 

sich zieht. Und eine solche Reflexion kann dem 

Kind vielleicht auch eher schaden als nutzen, 

wenn es dazu gezwungen wird. Die Kinder 

schlugen nach meinem Spiel ein eigenes Spiel 

vor. Wer wollte, ging nach vorn und zeichnete 

den Kopf eines der Kinder der Klasse und die 

anderen sollten erraten, wer es ist. Die Frage der 

Altersstufe und der freiwilligen Einwilligung zur 

Teilnahme ist ein Teil der Vorbereitung. Ein ande-

rer ist die eigene Fähigkeit, die Spiele sinngemäß 

durchzuführen, das heißt genau zu erklären wie 

die Regeln sind, den Ablauf zu beherrschen und 

flexibel auf Fragen und Bedürfnisse der Teilneh-

merInnen zu reagieren. Mit etwas Übung und 

etwas Erfahrung ist dann immer eine positive 

Wirkung zu erzielen. 
 

KP: KP: KP: KP: Was bewirken die Methoden aus dem 

Nachhaltigkeitstraining? 
 

WP: Sie bewirken, dass die TeilnehmerInnen 

angenehme und unangenehme Gefühle erle-

ben, dass sie handeln müssen und gespiegelt 

bekommen, wie sie ein Problem lösen, wie sie 

denken, wie sie sich verhalten und was sie wis-

sen. Durch die Nachbesprechung, die übrigens 

sehr wichtig ist, erarbeiten sich die Teilnehme-

rInnen neue Kompetenzen zur Lösung von 

Problemen und überprüfen ihre alten Urteile. 

Die Wirkung der Spiele kann ich zum einen 

durch Gespräche mit den TeilnehmerInnen er-

kennen, zum anderen dadurch, dass ich das 

Verhalten der TeilnehmerInnen vor und nach 

den Spielen beobachte. Bei den Gesprächen 

erfuhr ich oft, dass die TeilnehmerInnen sehr 

intensive Aha-Erlebnisse hatten und noch lan-

ge mit anderen über die neuen Erkenntnisse 

redeten und erzählten, wie eindrücklich die 

Spiele sind. 
 

KP: KP: KP: KP: Wann setzt Du die Methoden ein? 
 

Ich nutze die Spiele gern als Übung für eine 

darauf folgende Anwendung, zum Beispiel für 

die Planung von Aktionen. Regelmäßig zeigt 

sich dann, dass die SpielerInnen in der Semi-

narsituation die neuen Lösungsideen anwen-

den. Ich weiß von mir selbst, dass ich mich an 

die Erlebnisse lebhaft erinnere und sie mir sehr 

helfen mich im täglichen Leben anders zu ver-

halten. Meiner Meinung nach fördert das er-

lebte Wissen von Zusammenhängen und das 

relativ stressfreie Erproben neuer Verhaltens-

weisen die Selbstständigkeit, den Willen und 

die Fähigkeit, an einer positiven Zukunft mitzu-

wirken. 
 

KP: KP: KP: KP: Die Übungen kann man in verschiedenen 

Richtungen auswerten. Kannst Du anhand ei-

ner oder zwei Übungen illustrieren, wie Du sie 

eingesetzt und ausgewertet hast und mit wel-

chem Ziel? 
 

WPWPWPWP: : : : Dreiecke. Benötigt wird eine Gruppe von 15 

bis 30 Personen. Jeder sucht sich insgeheim zwei 

Personen aus. Danach stellen sich alle so auf, 

dass sie mit diesen Personen ein gleichschenkli-

ges Dreieck bilden – ohne Absprachen. Stehen 

alle still, bewegt der Spielleiter einen der Teilneh-

mer ein paar Schritte vor oder zurück. Die Teil-

nehmer, die an dieser Person hängen, bewegen 
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sich mit. Der Leiter kann das Verschieben mit 

verschiednen Teilnehmern wiederholen und die 

Auswirkungen beobachten lassen. Der Spielleiter 

kann auch von vornherein ansagen, dass sich alle 

„Brillenträger“ bei einer der beiden Personen des 

Dreiecks, auf „eine“ bestimmte Personen festle-

gen müssen. Für die Auswertung zeichnet man 

einen Kreis an die Tafel/ Flipchart und kennzeich-

net jede Person mit einer Zahl, die man rundher-

um am Rand des Kreises anordnet. Nun lässt 

man sich von jedem die zwei weiteren Personen 

aus seinem Dreieck sagen und  verbindet diese 

mit Pfeilen. Ist das Diagramm fertig, kann man 

gemeinsam feststellen, welche Personen eine 

große Hebelwirkung auf das System haben und 

welche nicht. Diese Erkenntnis kann man auf die 

Realität übertragen und sich über Hebelwirkun-

gen und Systeme im allgemeinen Gedanken ma-

chen. 
 

KP: KP: KP: KP: Kannst Du etwas zur Auswertung von 

„Fish Banks“ sagen? 
 

WP: WP: WP: WP: Bisher habe ich nie einen Schwerpunkt in 

der Nachbesprechung selbst festgelegt. Der 

Schwerpunkt hat sich aus dem Interesse der 

TeilnehmerInnen und meinen Möglichkeiten 

und meinem Wissen in den bearbeitbaren The-

menbereichen ergeben. Meist ging es letztend-

lich um die Frage, wodurch Verhaltensände-

rungen bei den TeilnehmerInnen oder den 

Menschen in der Welt zu erreichen wären. 
 

KP: KP: KP: KP: Bleiben wir bei „Fish Banks“, für welche 

Zusammenhänge kannst Du das Planspiel be-

sonders empfehlen? 
 

WP: WP: WP: WP: Mit „Fish Banks“ lässt sich das menschli-

che Verhalten von Individuen und Gruppen in 

komplexen wirtschaftlichen Situationen nach-

spielen und reflektieren. Diese Menschen sind 

abhängig von einer natürlichen Ressource – 

dem Fisch – und lernen, wie sie diese erhalten 

oder zerstören können. Ziel ist daher die Zu-

sammenhänge zu erkennen, den Einfluss des 

persönlichen Verhaltens auf Volks- und Be-

triebswirtschaft und weitergehend auf den 

Erhalt der natürlichen Umwelt.  
 

KP: KP: KP: KP: Es gibt eine Vielzahl verschiedener Metho-

den, die im schulischen Kontext in Form von 

Fortbildungen und Literatur angeboten wer-

den. Was ist für Dich das Besondere an den 

Methoden des Nachhaltigkeitstrainings? 
 

WP: WP: WP: WP: Meine Vorgabe ist, dass ich als Trainer 

oder Seminarleiter nicht versuche, die Teilneh-

mer zu missionieren, sondern dass jeder seine 

eigenen Erfahrungen machen darf. Ist dies der 

Fall, so lernen die TeilnehmerInnen nicht ein-

zelnes Detailwissen oder merken sich vorher 

erlebte oder interpretierte Erfahrungen und 

Erkenntnisse, sondern machen selbst diese Er-

fahrungen mit den für sie spezifischen Gefüh-

len, Gedanken und dem Verhalten. Sie lernen 

ganze Zusammenhänge von Situationen und 

können sie durch die Verbindung zu Emotio-

nen besser behalten. Sie nehmen vieles unbe-

wusst wahr, was zum Teil durch die Nachbe-

sprechung bewusst wird, zum Teil vielleicht 

erst in einer späteren, ähnlichen Situation. Da 

sie sich nun Zusammenhänge gemerkt haben, 

gewinnen sie die Fähigkeit, neue und auch alte 

Situationen und Probleme anders einzuschät-

zen und zu lösen. Daraus ergibt sich weniger 

Stress, mehr Sicherheit, mehr Selbstständigkeit, 

ein größeres Selbstwertgefühl und der Mut 

und der Wille, Probleme anzupacken. Ich selbst 

finde es wichtig, dass die SchülerInnen und die 

Erwachsenen immer wieder den Raum haben, 

die Erkenntnisse anzuwenden und neue Ver-

haltensweisen zu üben. Dadurch verbessert 

sich ihre Wahrnehmung, das Verständnis der 

Zusammenhänge, und sie werden sicherer. 
 

KP: KP: KP: KP: Für wen und für welche Themen kannst Du 

die Methoden weiterempfehlen? 
 

WP: WP: WP: WP: Ich empfehle sie erst ab der achten Klasse. 

Thema und Rahmen für mich sind Aspekte von 
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Demokratie, Wirtschaft, Ökologie, Solidarität, 

Kommunikation, gesunder Menschenverstand, 

Reflexion, Organisation, Mitgefühl. Um all die-

se Themen zu verdeutlichen, lassen sich die 

Spiele mit einsetzen. 
 

KP: KP: KP: KP: Du hast an einem Trainerworkshop zu den 

Methoden teilgenommen. Wie aufwändig ist 

es für Lehrer, sich mit diesen Methoden ver-

traut zu machen, vorausgesetzt es gäbe ent-

sprechende deutsche Materialien? 
 

WP: WP: WP: WP: Ich denke, dass jemand, der noch nie 

Spiele in dieser Art kennen gelernt hat, diese 

erst einmal mitspielen sollte. Um sie dann 

selbst einzusetzen, gibt es schon übersetzte 

Spiele, mit denen man üben kann. Das geht 

natürlich auch mit den englischen Vorlagen. 

Bei einer Simulation wie „Fish Banks“ braucht 

man eine Vorbereitungszeit, die aufgrund der 

Art des Spiels natürlich länger ist — schät-

zungsweise zwei Tage und eine Übungsrunde. 
 

KPKPKPKP: Wie kann man mit „Fish Banks“ und den 

anderen Planspielen einer nachhaltigen Ent-

wicklung näher kommen? 
 

WP: WP: WP: WP: Das Thema Nachhaltigkeit hat für mich 

mit Wahrnehmung, Bedürfnissen, Mitgefühl, 

Kooperation, Gesundheit, Selbstwertgefühl, 

Abgrenzungsfähigkeit, Konsequenz und Ver-

antwortung zu tun. Die Spiele geben einen 

geschützten Rahmen, die innen und außen 

wahrgenommene Welt wirklich zu begreifen. 

Daraus ergeben sich die Fähigkeiten, die 

Selbstständigkeit und der Mut am demokrati-

schen Zusammenleben aller Lebewesen auf der 

Welt mitzuwirken. Somit ist das Ziel einer 

nachhaltigen Entwicklung erfüllt, bei der die 

späteren Generationen die gleichen und besse-

re Möglichkeiten haben werden wie die heuti-

gen Generationen. 

 5.3. „Fish Banks“ 

5.3.1. Hintergrund „Fish Banks, Ltd.“ 
 

Die computergestütze Simulation „Fish Banks, Ltd.“ wurde von 

Dennis L. Meadows, Thomas Fiddaman und Diana Shannon sowie 

weiteren ProjektmitarbeiterInnen und mit finanzieller Unterstüt-

zung verschiedener Organisationen wie dem Umweltprogramm 

der Vereinten Nationen (UNEP) und der UNESCO entwickelt. Ziel 

war es, ein Spiel für den Einsatz in Workshops zu nachhaltigem 

Ressourcen-Management insbesondere auch in Entwicklungslän-

dern zu erarbeiten. Davon wurde „Fish Banks“ später ein wichti-

ger Bestandteil. 

Es soll den TeilnehmerInnen Einsichten in die intensive Nutzung 

der regionalen natürlichen Ressourcen geben ohne deren langfris-

tige Produktivität zu mindern. „Fish Banks“ basiert auf einem 

Computermodell, das durch eine spezielle Systemanalyse-Technik 

(„system dynamics“) Feedback-Modelle integriert und ein ökono-

misch-ökologisches Modell der Bewirtschaftung natürlicher Res-

sourcen berücksichtigt. Der Computer dient bei dem Spiel dazu, 

komplizierte Berechnungen anzustellen und entlastet damit die 

TeilnehmerInnen. Die Technik bleibt jedoch beim Spieleinsatz im 



 

 

 

 

Hintergrund und soll keinen Einfluss auf die sozialen Interaktionen 

nehmen, die den Kern des wahren Problems in diesem Spiel dar-

stellen. Nach dem ersten Testlauf 1986 überarbeiteten die For-

scher um Dennis Meadows das Spiel immer wieder und entwickel-

ten  Begleitmaterialien. Seitdem hat es weltweit eine breite An-

wendung gefunden und wurde mit Vertretern der Vereinten Nati-

onen, Vertretern von Umwelt- und Ressourcenministerien, Studie-

renden und vielen anderen Zielgruppen gespielt. In den USA wur-

de die computergestütze Simulation nach einer Studie zur Wirk-

samkeit der Lehrmethode gezielt auch an Schulen verbreitet.  

 

5.3.2. Inhalt des Spiels 
 

Bei „Fish Banks“ geht es um die regenerierbare Ressource Fisch. 

Mehrere kleine familiäre Fischereigesellschaften befischen dassel-

be Meer und haben dabei die Möglichkeit ihre Fischereiflotte in 

der Küstenzone und/oder in der Hochseefischerei einzusetzen, um 

ihr Einkommen zu erzielen. Als Erfolgskriterium gilt das Guthaben 

eines Teams am Ende der Übung, das sich aus Bankguthaben und 

Restwert der Schiffe zusammensetzt, Ziel ist es also für ein Team, 

sein Guthaben zu maximieren. 

Alle Teams haben dieselbe Ausgangssituation. Sie können ihre 

Flotte durch den Kauf von Schiffen vergrößern oder — durch den 

Verkauf an andere Teams — auch verkleinern. Die Teams treffen 

ihre Entscheidungen jeweils für eine Saison, tragen sie in den Ent-

scheidungsbogen ein und setzen die Schiffe entsprechend aufs 

Spielbrett. Die Spielleitung überträgt die Entscheidungen in den 

Computer, der die Ergebnisse einer Spielrunde errechnet. Die Fän-

ge sind abhängig von der Fischdichte, der Zahl der Schiffe und in 

geringem Umfang auch dem Zufallsfaktor Wetter. Nach jeder Run-

de erhalten die Teams jeweils einen Ausdruck vom Fangergebnis 

und vom aktuellen Bankguthaben. 

 

„Fish Banks“ eignet sich in der Schule besonders: 

 

► Ab der zehnten Schulklasse 

► Im Rahmen von Projekttagen oder -wochen 

► Für fächerübergreifendes Lernen (Politik, Geografie, 

Biologie) 

► Für den Biologieunterricht der Oberstufe 

Nachhaltigkeitstraining 



 

 

 

 

5.3.3. Anleitung von „Fish Banks“ 
    

Rahmenbedingungen: 

Das Spiel wird von zwei Moderatoren beziehungsweise einem 

Moderator und einem Dateneingeber geleitet. Als Gruppengröße 

bietet sich eine Zahl zwischen acht und 30 TeilnehmerInnen an, 

die in vier bis sechs Teams zwischen zwei bis fünf Mitgliedern auf-

geteilt werden. In der Regel kommt mit mehr Teilnehmenden 

auch mehr Dynamik auf. Das Spiel kann maximal mit 40 Teilneh-

merInnen gespielt werden. Bei noch größeren Gruppen gibt es 

nicht genügend Verantwortlichkeiten mehr für alle Gruppenmit-

glieder, und Einzelne können sich in der Gruppe verstecken. Das 

ist nicht Sinn des Spiels.  

Der Raum, in dem gespielt wird, muss genügend groß sein. Die 

Teams sitzen jeweils an eigenen Tischen, zwischen denen genü-

gend Bewegungsfreiheit gewährleistet sein sollte. Im vorderen Teil 

des Raumes ist das Spielbrett aufgebaut, zu dem alle Teams Zu-

gang haben. Außerdem sind hier seitlich Computer und Drucker 

aufgestellt, jedoch so, dass die Teams keinen Einblick haben.  

Vorbereitung der Moderation: 

Um das Spiel anzuleiten, sollte die Moderation es vorher zumin-

dest einmal als TeilnehmerIn gespielt haben. Außerdem ist es 

wichtig, sich intensiv mithilfe des dem Spiel beiliegenden Hand-

buchs vorzubereiten, um die kausalen Zusammenhänge des Spiels 

zu verstehen und sich durch Probeläufe mit der Software mit 

möglichst vielen Verlaufs-Szenarien vertraut zu machen. So lernen 

angehende Moderatoren auch, die Indikatoren zu deuten. Vor 

einem ersten offiziellen Einsatz empfiehlt sich eine Übungsrunde 
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gogen aus Russland  — sind in Gruppen aufgeteilt. 



 

 

Mit der Übung „Luftkreise“ auf „Fish Banks“ 
eingestimmt, ist eine rege Teilnahme gewiss. 

 

 

unter Freunden. Für die Auswertung gibt es Vorschläge im Hand-

buch. Wichtig ist es, sich für jede Veranstaltung darüber klar zu 

werden, mit welchem Ziel das Spiel eingesetzt wird. Entsprechend 

der Zielgruppe wird die Auswertung dann vorbereitet und indivi-

duell zusammengestellt. 

 

Materialien:  

Das Spiele-Set „Fish Banks“ beinhaltet ein Spielbrett bezie-

hungsweise eine Spielfolie, Schiffe, die Computersoftware für PC 

und Macintosh-Computer und ein ausführliches Handbuch für die 

Spielanleitung. Außerdem sind Materialien für die Einweisung 

(„Briefing“) und Rollenbeschreibungen genauso enthalten wie 

Entscheidungsbögen zum Austeilen an die TeilnehmerInnen als 

Kopiervorlage. Auch Unterrichtsmaterialien für die Auswertung 

sind inklusive. Dem Handbuch sind zudem Hintergrundinformatio-

nen zur Entstehung des Spiels zu entnehmen, die hier nur kurz 

umrissen wurden. Es ist für 200 US-Dollar zuzüglich Frachtkosten 

und ggf. Zoll zu bestellen unter www.sustainabilityinstitute.org. 

Die Materialien sind auf Englisch, auf Anfrage werden aber bei-

spielhafte Einweisungs- und Auswertungsfolien sowie Rollenbe-

schreibung und Entscheidungsbogen auf Deutsch mitgeliefert. 

Insbesondere für die Auswertung empfiehlt es sich unbedingt, 

abgestimmt auf die Gruppe individuelle Abläufe zu entwickeln. 

Weiterhin werden gebraucht: 

► Computer 

► Drucker und Papier (evtl. Ersatz-Druckerpatrone) 

► Evtl. Verlängerungskabel, Mehrfachstecker je nach Raum 

► Overheadprojektor und Folien (oder Beamer für Power Point 

Präsentation) für Einführung und Auswertung 

► Große Tafel oder Pinwand, um die Ergebnisse darzustellen 

► Rollenbeschreibungen für die gegebene Anzahl von Mit-

spielern (Kopien aus dem Handbuch) 

► Je zwei Entscheidungsbögen pro Team (Kopien aus dem 

Handbuch) 

► Eventuell englisch-deutsche Übersetzung für die Angaben 

im Jahresbericht (eine pro Team) 

► Flipchart oder Tafel für die Auswertung 

► Moderationsmaterialien: Kärtchen für die Namen der Ge-

sellschaften, Klebeband, Moderationsstifte, Schere 

► Gegebenenfalls Demonstrationsplakate, Pfeifen und Tröten 

für eine Demo gegen die Ausbeutung der Meere (kann bei 

sinkenden Fischbeständen von der Moderation durchge-

führt werden). 
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Durchführung: 

Insgesamt sollten für die Durchführung von „Fish Banks“ inklu-

sive Einführung und Auswertung vier Zeitstunden zur Verfügung 

stehen, günstig ist auch die Einbettung in einen größeren Zusam-

menhang. An der Schule können die Rollenbeschreibungen im 

Voraus ausgeteilt werden, so dass sich die SchülerInnen in die 

Spielregeln einlesen können. Dann kann die Einführung zum Spiel 

entsprechend kurz gehalten werden. Nach einer Hinführung zum 

Spiel sollte die Erklärung von Ziel und Regeln kurz gehalten sein 

und entsprechend der Altersstufe dargeboten werden. Die Grup-

peneinteilung der Fischereigesellschaften kann auf natürliche Wei-

se erfolgen, einfach, indem die Tischgruppen für die gewünschte 

Teamgröße bestuhlt sind. Eine gute Einstimmung auf das Spiel ist 

die Namensfindung für die einzelnen Fischereigesellschaften und 

deren Vorstellung. Die erste Runde nimmt in der Regel überdurch-

schnittlich viel Zeit in Anspruch, weil die Teams noch nicht mit 

dem Ablauf vertraut sind. Die Folgerunden verlaufen schneller. 

Für die Auswertung sollte eine Stunde angesetzt werden. Es 

bietet sich bei einer Einbettung in den Unterricht an, nach einer 

ersten Auswertung im Anschluss an das Spiel eine intensivere Aus-

einandersetzung in späteren Unterrichtsstunden fortzusetzen. 

 

5.3.4. Einsatz in der Schule 
 

Zum Einsatz in der Schule eignet sich die computergestützte 

Simulation in unterschiedlichen Zusammenhängen. Da die Rah-

menrichtlinien in Niedersachsen insbesondere für die Oberstufe 

zurzeit überarbeitet werden, sei hier nur beispielhaft auf einige 

Themenvorgaben verwiesen, wie sie heute in Niedersachsen gel-

ten. Im Unterrichtsfach Biologie in der gymnasialen Oberstufe (RRL 

Nieders. 1999) lässt sich das Planspiel im der Kursstufe im The-

menbereich Ökologie im Baustein „Wechselwirkung zwischen 

Lebewesen“ und „Veränderung von Ökosystemen“ verwenden. 

Im Themenbereich Angewandte Biologie ist das zu den Baustei-

nen „Landwirtschaft, Forstwirtschaft“ und „Naturschutz und 

Landschaftspflege“ möglich. Nach den Rahmenrichtlinien 

(Nieders. 2004) der Integrierten Gesamtschule (IGS) passt es gut in 

das Rahmenthema „System Erde, ökologische Großräume“ der 

Stufe 9/10. 

Rückmeldungen von SchülerInnen auf vorbereiteten Feedback-

Bögen (Vorlage siehe Randspalte) aus zwei fächerübergreifenden 

Veranstaltungen mit SchülerInnen der Jahrgänge 12 und 13 ha-

ben gezeigt, dass das Spiel an sich von fast allen SchülerInnen als 
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positiv gewertet wurde. Kritik gab es im Wesentlichen an der zu 

langen Auswertung (eine Stunde im Anschluss an das Spiel), die 

für den Leistungskurs Biologie im fächerübergreifenden Workshop 

als zu wenig anspruchsvoll empfunden wurde. 

Aus diesen Erfahrungen ergibt sich die Empfehlung, die Auswer-

tung nach dem Konzentration fordernden Spiel wenn möglich 

aufzuteilen. Auf jeden Fall sollte im Anschluss an das Spiel eine 

erste Bilanz gezogen werden. Das funktioniert gut durch die Be-

fragung der einzelnen Teams nach Stimmung und Verlauf der Ent-

scheidungsprozesse in der Gruppe. Dieses „Luftablassen“ ist ins-

besondere zweckmäßig, wenn es zu Konflikten innerhalb der 

Gruppen kam. Auch eine erste Auswertung des Spielverlaufs mit 

ihren Ursachen sollte erfolgen. Wichtig ist, dass erkannt wird, wie 

sehr eigenes Verhalten den Spielverlauf beeinflusst. Mit einem 

Brainstorming zu der Frage „Wie hätten wir es anders machen 

können?“ gelingt ein positiver Abschluss des Workshops. 

Tiefergehende Auswertungen, etwa unter der Fragestellung 

„Was muss geschehen, damit wir uns nachhaltig verhalten?“ und 

die Übertragung in die Realität, können gut im folgenden Unter-

richt behandelt und mit Aufgaben verknüpft werden. Dazu bietet 

sich auch die Übertragung auf andere Beispiele außerhalb der Fi-

scherei an, die den SchülerInnen gegebenenfalls näher liegen, 

zum Beispiel die Ressourcen Wald oder Grundwasser.  

Mündliche Rückmeldungen der SchülerInnen einer zehnten 

Klasse Hauptschule haben ebenfalls ergeben, dass die Jugendli-

chen Lust an dem Spiel hatten, bis auf wenige Ausnahmen enga-

gierten sich alle sehr. Auch hier erwies sich die komplette Auswer-

tung im Anschluss an das Spiel mit einer Stunde als zu lang, was 

ebenfalls für die oben genannte Variante der Aufteilung spricht, 

um einen möglichst großen Nutzen aus dem Spiel zu ziehen. 

Günstig kann bei der Auswertung auch die Übertragung des er-

lebten Spielverhaltens auf eigene Verhaltensbeispiele privat oder 

in der Schule sein. 

 

5.3.4.1. Mit „Fish Banks“ bis zum Abitur 
 

Wilfried Baalmann ist Studienrat an der Kooperativen 

Gesamtschule Schneverdingen. Er beschäftigt sich 

seit dem Studium mit dem Thema Nachhaltigkeit und 

hat die Simulation „Fish Banks“ im Unterricht erprobt. 

Im Abitur wurde das Thema durch die gestellten Auf-

gaben wieder aufgegriffen. Nachfolgend fasst der 

Pädagoge zusammen, wie genau er „Fish Banks“ 

eingesetzt und welche Erfahrungen er gemacht hat.  
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Gut gefallen hat mir: 
 
 
 
Nicht gut fand ich: 
 
 
 
Anregungen und 
Verbesserungsvorschläge: 
 

So könnte ein Rückmeldebogen für die 
SchülerInnen aussehen. 



 

 

 

 

„Das Planspiel ,Fish Banks‘ wurde in einem Biologie-

Leistungskurs des zwölften Jahrgangs eingesetzt. Das Kursthema 

lautete Ökologie und Umweltschutz. Der ,Fish-Banks‘-Workshop 

wurde im Unterricht nicht speziell vorbereitet, war jedoch einge-

bettet in die Behandlung unterschiedlicher Ökosysteme. 

Das Spiel bereitete den SchülerInnen großen Spaß. Durch die 

Konkurrenzsituation zwischen den einzelnen Gruppen sowie de-

ren Versuche, das Spiel zu durchschauen und die optimale Strate-

gie zu finden, waren sie sehr motiviert. Der Begriff Nachhaltigkeit 

wurde anschaulich und nachvollziehbar erlebt. In der Auswertung 

wurde allen sehr deutlich, wie notwendig Kooperation und Kom-

munikation für die Lösung derartiger Probleme ist. 

Die Ergebnisse des Planspiels und die Informationen aus der 

daran anschließenden Auswertungsphase während des 

Workshops wurden im nachfolgenden Unterricht aufgegriffen 

und diskutiert. Angewendet und vertieft haben wir die erworbe-

nen Kenntnisse anhand eines aktuellen Beispiels: die problemati-

sche Bestandsentwicklung des Kabeljaus. Dazu wurde ein damals 

gerade erschienener Artikel aus ,Spektrum der Wissenschaften‘ 

herangezogen und unter bestimmten Fragestellungen bearbeitet. 

Da die SchülerInnen in diesem Fall neben der Fischerei weitere, 

den Bestand beeinflussende Faktoren — wie den Klimawandel 

und die daraus resultierende Veränderungen der ökologischen 

Faktoren — diskutiert haben, wurde das Thema differenziert und 

erweitert. 

Mit deutlichem zeitlichen Abstand — nahezu ein Jahr —  

begegnete den SchülerInnen die Problematik dann in einer Abi-

turaufgabe, die auf die Bedeutung einer nachhaltigen Fischerei 

bezogen war (Anm.: siehe Anhang). Das Problem der Überfi-

schung war dabei eingebettet in das übergeordnete Thema der 

Abituraufgabe „Leben in der Antarktis“. Die im Workshop und im 

anschließenden Unterricht erworbenen Kenntnisse mussten dabei 

angewandt, unter Berücksichtigung der zur Verfügung gestellten 

Materialien auf die Situation im Eismeer übertragen und zur Be-

wertung der speziellen Situation herangezogen werden. Dies ge-

lang trotz des großen zeitlichen Abstands überwiegend gut. 

Ein weiterer Kurs – ein kleiner Biologie-Grundkurs 12 – 

nahm an einem späteren Workshop zur Nachhaltigkeit teil und 

arbeitete ebenfalls mit ,Fish Banks‘. Dabei fand ich die positiven 

Erfahrungen mit der vorherigen Gruppe bestätigt. Die Einbettung 

in den Unterricht war ähnlich wie beim Leistungskurs. Der Lernzu-

wachs wurde dieses Mal in einer Teilaufgabe der anschließenden 

Klausur überprüft. Die Aufgabe nahm Bezug auf das Beispiel der 
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Anchovis-Fischerei vor Peru, das auch in der theoretischen Aufar-

beitung während des Workshops vorgestellt worden war. Die Er-

gebnisse dieser Teilaufgabe waren überdurchschnittlich gut. 

Das Planspiel ,Fish Banks‘ motiviert nach meinen Erfahrun-

gen die SchülerInnen stark, sich mit dem Thema Nachhaltigkeit zu 

befassen und hat einen hohen Lerneffekt hinsichtlich des Ver-

ständnisses für die komplexen Zusammenhänge. Dazu trägt si-

cherlich auch die starke emotionale Beteiligung bei.“ 

 

5.3.5. Erfahrungen eines „Fish Banks“-Trainers 
 

Rudolf Specht verwendet „Fish Banks“ mit ver-
schiedenen Zielgruppen. Seine ersten Erfahrun-
gen mit dieser Methode machte er 1998 in interna-
tionalen Workshops an der Internationalen Natur-
schutzakademie des Bundesamtes für Natur-
schutz (BfN) auf der Insel Vilm bei Rügen. Er setz-
te das Spiel unter anderem ein bei einer internati-
onalen Weiterbildung zu „Environmental Manage-
ment“, die jedes Jahr an der Technischen Univer-
sität Dresden für Erwachsene mit Berufserfahrung 
aus Entwicklungsländern angeboten wird. Genau-

so spielte er es schon mit Studierenden verschiedener Fachrichtungen 
und SchülerInnen der Jahrgänge 10 und 11 sowie mit Besuchern der 
Volkshochschule Bonn.  
 

„Ich bin mit ,Fish Banks’ zum ersten Mal 1997 in Berührung 

gekommen, als bei einem internationalen Workshop in Bonn 

auch Dennis Meadows anwesend war. Er war mir als Koordinator 

der Studie ,Grenzen des Wachstums’ bekannt. Bei dem Workshop 

führte Dennis selbst eine ,Fish Banks’-Sitzung durch, und ich war 

Feuer und Flamme, denn hier sah ich eine Möglichkeit, spielerisch 

komplexe Fragestellungen um die Nutzung von Ressourcen und 

das Konzept der Nachhaltigkeit vermitteln zu können. 

Inzwischen arbeite ich seit acht Jahren mit dem Spiel, und 

meine Erfahrungen sind überwiegend positiv — unabhängig von 

der Vorbildung der Teilnehmenden. Die Spielphase wird in der 

Regel mit großem Engagement und viel Spaß durchlaufen. Wäh-

rend der Aufarbeitung nach der Spielphase ergeben sich meist 

kreative und fruchtbare Diskussionen, und mehrfach kamen Teil-

nehmende hinterher zu mir, um weitere Parallelen zu realen Situ-

ationen zu ziehen. Ein Schüler der elften Stufe sagte hinterher, 

dass er erst gedacht habe, es handele sich um eine Wirtschaftssi-

mulation, bis er gemerkt habe, dass es um Wirtschaft UND Natur 

ginge, und dass das ja zusammen gehöre — eine bemerkenswer-

te Erkenntnis eines wichtigen Aspektes von Nachhaltigkeit, die 

mir im Gedächtnis geblieben ist.  
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Erfahrungen 
 

Will ich die positiven Erfahrungen aufzählen, ist sicherlich der 

Grundansatz zu nennen: Es ist eine spielerische Annäherung an 

ein ernstes Thema, ein intensives Eintauchen in die Spielsituation 

und eine emotionale Betroffenheit, wenn das Spiel schief geht 

und das Meer scheinbar plötzlich leer gefischt ist. Das alles be-

wirkt eine hohe Ernsthaftigkeit der Betrachtung des Spieles in der 

Aufarbeitungsphase, die auf herkömmliche Weise mit einem Vor-

trag oder allein mit einer Diskussion kaum zu erreichen wäre. Gut 

ist sicher auch, dass ,Fish Banks’ sich mit Menschen aller Altersstu-

fen, sehr unterschiedlicher Hintergründe und Kenntnisstufen und 

auch aus unterschiedlichen Kulturen erfolgreich anwenden lässt. 

Das Spiel bietet sehr viele Möglichkeiten, Parallelen zur realen 

Welt zu ziehen; die Diskussion kann in viele verschiedene Richtun-

gen verlaufen. Damit kann jeder und jede TeilnehmerIn daraus 

etwas mitnehmen.  

Meine negativen Erfahrungen beziehen sich nicht auf den 

Sinn dieses Spiels. Aber ich habe bemerkt, dass insbesondere bei 

kleinen Gruppen die Diskussion in der Aufarbeitungsphase von 

wenigen oder nur einer Person beherrscht werden kann. Das soll-

te man natürlich versuchen zu vermeiden. Ich sehe auch die Ge-

fahr, dass der typische Spielverlauf – nämlich dass die Gruppen 

das Meer in wenigen Jahren leer gefischt haben, bei den Teilneh-

menden eher Resignation hinterlässt, wenn es nicht gelingt, in der 

Aufarbeitungsphase die Erkenntnis zu wecken, dass dieser Verlauf 

nicht zwangsläufig war und auch in der realen Welt Lösungsmög-

lichkeiten für die in ;Fish Banks’ simulierte Situation bestehen. 

Letztlich dürfen die Gruppen für einen fruchtbaren Spielverlauf 

nicht zu klein sein. Wenn das der Fall ist, entsteht keine ausrei-

chende Dynamik im Spiel, was den Spaßfaktor mindert. Und 

wenn die TeilnehmerInnen zu jung sind, überwiegt der Spaßfaktor 

und die Ernsthaftigkeit leidet. Ich als Moderator muss noch sagen, 

dass die verwendete Software flexibler sein könnte.  
 

Nutzen 
 

Planspiele wie ;Fish Banks’ bieten einen Einstieg in eine ge-

dankliche Auseinandersetzung mit Aspekten des Konzep-

tes ,Nachhaltigkeit’. Kennzeichen sind ein spielerischer Zugang, 

der spannend ist und Spaß macht, ein hoher Grad an emotiona-

lem Engagement, eine intensive Gruppendynamik und eine gute 

Übertragbarkeit auf Situationen der realen Welt. Es kann meines 

Erachtens mit TeilnehmerInnen ab einem Alter von 16 Jahren ge-

spielt werden. Die Teilnehmenden sollten die Fähigkeit besitzen, 

Nachhaltigkeitstraining 



 

 

 

 

sich in die Spielsituation hineinzudenken, mit anderen im Spiel zu 

kooperieren und nachher auch den gedanklichen Sprung in die 

reale Welt machen zu können. Abgesehen von diesen Einschrän-

kungen, halte ich ,Fish Banks’ bei sehr vielen Gruppen — auch 

sehr heterogenen und solchen, bei denen sich die Teilnehmer vor-

her nicht kannten — für mit Erfolg anwendbar. 

In einigen Fällen weiß ich, dass das Spiel bei Gruppen, die 

auch danach zusammen blieben, noch über Tage hinweg für Dis-

kussionen sorgte. Während des Spiels waren die TeilnehmerInnen 

meist sehr überrascht durch den in einem typischen Ver-

lauf ,schlagartig‘ erscheinenden Zusammenbruch der Fischbestän-

de. Oft war diese Möglichkeit durchaus gesehen, die Abruptheit, 

mit der sie eintrat, jedoch völlig unterschätzt worden. Wie anhand 

realer Beispiele in der Aufarbeitungsphase gezeigt werden kann, 

entspricht dies leider allzu oft dem Muster, das in der realen Welt 

anzutreffen ist. Sehr oft zogen TeilnehmerInnen in der Diskussion 

weitere Parallelen zu der Nutzung anderer natürlicher Ressourcen.  

Selten geschah es, dass das Computerprogramm beschuldigt 

wurde, wenn die TeilnehmerInnen das Spiel nicht gemeistert hat-

ten. Mehrmals, besonders bei den Schulklassen, wurde der 

Wunsch geäußert, man möge das Spiel doch nach der Diskussion 

mit dem neuen Wissen weiterspielen, um zu schauen, ob der 

Punkt der Nachhaltigkeit bei der Nutzung der Fischbestände auch 

im Spiel erreicht werden könnte. Leider ist dies aus Zeitmangel nie 

möglich gewesen. 

Ein besonders interessanter Umstand ist, dass, obwohl die 

Informationen, die den Teilnehmenden während des Spiels zur 

Verfügung stehen, begrenzt sind, oft noch nicht einmal diese voll-

ständig zur Bewertung der Lage genutzt werden. Schnell verlieren 

die einzelnen Gruppen bei den hitzigen Diskussionen darüber, wie 

viel Schiffe in jeder Runde wohin geschickt werden sollen, aus den 

Augen, wie viele Schiffe insgesamt von allen Gruppen eingesetzt 

werden. Oft vergessen die TeilnehmerInnen, ihre Flotten in jeder 

Runde für alle sichtbar aufs Spielfeld zu setzen, obwohl sie an-

fangs dazu animiert worden sind, und auch die anderen Gruppen 

monieren dies meist nicht. Erst in der Diskussion merken die Teil-

nehmenden, dass sie dadurch freiwillig auf eine wichtige Informa-

tion verzichtet haben und dass dieser Umstand zu ihren falschen 

Entscheidungen beitrug. 

Es gibt leider keine individuellen Gruppen, mit denen ich län-

gerfristig zusammen gearbeitet habe. Mehrere Jahre hintereinan-

der habe ich ,Fish Banks’ an einer Volkshochschule angeboten. 

Das Angebot krankte jedoch daran, dass sich meist nur weniger 
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als zehn Teilnehmer fanden, wodurch die Dynamik des Spieles 

erheblich litt. Dies war auch einer der Gründe dafür, dass das An-

gebot wieder eingestellt werden musste.  
 

Einsatzempfehlungen 
 

In erster Linie lassen sich anhand von ,Fish Banks’ die Proble-

me bei der Nutzung und Übernutzung regenerativer natürlicher 

Ressourcen darstellen. Anhand des konkreten Beispiels der Fische-

rei können die Mechanismen und Sachzwänge verdeutlicht wer-

den, die in der realen Welt leicht zu einer Übernutzung von Res-

sourcen führen - die Fischerei ist hierbei leider allzu oft auch in der 

Realität ein eindrückliches Negativbeispiel. Wesentliche Erkenntnis 

sollte auf alle Fälle sein, dass diese Mechanismen kein unentrinn-

bares Schicksal sind, sondern durch kluges, kooperatives Manage-

ment der Ressource tatsächlich eine nachhaltige Nutzung erreicht 

werden kann, von der alle profitieren. Das Spiel ist so angelegt, 

dass die Teilnehmenden sich schnell in einer Konkurrenzsituation 

sehen, die — wie sie später erkennen — jedoch nicht zwangsläu-

fig eine ist.  

Auf einer tieferen Ebene handelt das Spiel davon, wie unter-

schiedliche Gruppen durch Kooperation und Kommunikation auch 

scheinbar einander ausschließende Ziele erreichen können. Durch 

diese vielfältigen Ansatzpunkte ließe sich ,Fish Banks’ für die Aus-

wertung in sehr unterschiedlichen Modulen nutzen: 

 

► Nutzung regenerativer Ressourcen, insb. Fischerei 

► Populationsbiologie und -ökologie von Fischen 

► Ökonomie der Fischerei 

► Konkrete aktuelle und historische Beispiele 

► Geografie der Ressourcennutzung 

► Geschichte der Ressourcennutzung 

► Politische Lösungsstrategien 

► Kooperatives Management von Ressourcen 

► Kooperationsmodelle 

► Kommunikation 

► Gruppendynamik 

► Spieltheorie 

► Lernmodelle 
 

 

Auswertung 
 

Knackpunkt für den Erfolg von ,Fish Banks’ ist vielleicht die 

Auswertung, wenn es darauf ankommt, wirklich Spuren im Den-

ken der Teilnehmenden zu hinterlassen. Nach der Spielphase sol-
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len die TeilnehmerInnen durch die Diskussion einerseits die 

Erfahrung des Spieles reflektieren, andererseits Parallelen 

zur realen Welt ziehen. Ich habe ,Fish Banks’ immer mit Be-

zug auf die Problematik der Ressourcennutzung eingesetzt. 

Um die Übertragung in die Realität zu erleichtern, präsen-

tiere ich hierzu meist ein besonders drastisches Fallbeispiel: 

den atlantischen Kabeljau vor Kanada, dessen Fang seit 

1992 mit einem Moratorium belegt ist. Innerhalb der EU 

vollzieht sich derzeit spiegelbildlich der gleiche traurige Pro-

zess bezüglich der Fischerei in Nord- und Ostsee. 

Meist benennen die TeilnehmerInnen danach weitere Bei-

spiele für die Übernutzung von Ressourcen und fehlender 

Nachhaltigkeit, so dass die Diskussion sehr schnell den 

Schritt macht zu Politik, Wirtschaft und anderen Bereichen 

sowie zu konkreten Überlegungen, wie man es besser ma-

chen kann. Dieses „wie man es besser machen kann“ ist 

der entscheidende Schritt, denn das Spiel ist meiner Mei-

nung nach nur dann gelungen, wenn die TeilnehmerInnen 

mit dem Wissen und der Überzeugung nach Hause gehen, 

dass es tatsächlich Lösungen im Spiel und in der Wirklich-

keit gibt, und dass sie diese im Spiel auch (hätten) anwen-

den können.  
 

Praxistipps 
 

Die Ausführung muss lebendig und abwechslungsreich 

sein. Ein sehr wichtiges Element ist es, schnell einen Grup-

pengeist bei den TeilnehmerInnen wachzurufen, etwa da-

durch, dass die Gruppen sich zu Anfang einen Firmenna-

men geben, den man dann das Spiel hindurch benutzt. 

Auflockernde Element wie improvisierte Pressekonferenzen, 

Auftritte des Bürgermeisters, der Industrie- und Handels-

kammer, einer Ökogruppe (alles in Gestalt des Spielleiters 

oder seiner Assistenten) verleihen eine ungeahnte Dynamik. 

Es sollte alles getan werden, um den Teilnehmenden eine 

Identifikation mit der Spielsituation so weit wie möglich zu 

erleichtern. Die Erklärungsphase am Anfang sollte kurz 

gehalten werden – maximal 15 Minuten. Die erste Jahres-

runde wird dann ein wenig länger gehen, aber viele Fragen 

können im Laufe des Spieles für alle beantwortet werden, 

so dass viel ;Learning by Doing‘ erfolgt. 

Egal wie das Spiel jeweils verläuft, es ist immer möglich, 

daraus zu lernen. Der Lerneffekt ist zwar am größten, wenn 

es zum ,Crash’ kommt und die Teilnehmenden auf einmal 
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vor leeren Meeren sitzen. Doch auch ein Verlauf, bei dem alle 

Gruppen von vornherein umsichtig handeln, kann mit Gewinn 

ausgewertet werden. 

Die Diskussion ist so zu führen, dass Lösungswege aufgezeigt 

werden, die von den TeilnehmerInnen im Spiel selbst beschritten 

werden können. Ich mache immer wieder darauf aufmerksam, 

dass niemand sie gehindert hätte, frühzeitig Absprachen unterein-

ander zu treffen. Was im Spiel nicht ausdrücklich verboten ist, ist 

erlaubt. Wenn das Spiel allein mit dem Ruf nach dem alles regeln-

den starken Staat beziehungsweise Spielleiter endet, hat es mei-

ner Meinung nach seinen Zweck verfehlt. Denn das lenkt nur von 

eigenem verantwortlichen Handeln, das ja möglich ist, ab. Das 

gleiche gilt, wenn die Teilnehmenden am Ende lediglich die 

Dummheit der Menschen beklagen. Gerade am Beispiel der Fi-

scherei lässt sich auch in der realen Welt eigenes Engagement auf-

zeigen, beispielsweise kann man als Verbraucher Fischprodukte 

aus nachhaltiger Nutzung, also mit dem MSC-Siegel, wählen. 

Auch aus allen Diskussionsverläufen kann man lernen! Man 

sollte flexibel und offen sein für die Fragen, die den TeilnehmerIn-

nen unter den Nägeln brennen, und nicht versuchen, einen Stan-

dardablauf der Diskussion um jeden Preis durchzuziehen. Die 

Gruppen werden unter Umständen unterschiedlich agieren, und 

man sollte nicht den Versuch machen, eine einheitliche Vorge-

hensweise bei der Entscheidungsfindung zu erzwingen. Manche 

Gruppen diskutieren im Spiel endlos und führen seitenweise Be-

rechnungen durch, andere treffen eine gemeinsame Entscheidung 

schnell und aus dem Bauch heraus. Alle Herangehensweisen kön-

nen erfolgreich sein oder zum Scheitern führen. Allerdings kann 

man den Gruppen auch nicht unbegrenzt Freiraum geben. Der 

zeitliche Druck, der Entscheidungen erzwingt, ist wichtig. 

Das Original-Spielematerial ist ein wenig spartanisch gestal-

tet. Hier kann mit wenig Aufwand etwas Attraktiveres geschaffen 

werden, beispielsweise durch eine eigene Gestaltung des Meeres. 

Ich habe hierzu ein großes blaues Tuch mit Stofffarbe bemalt. 

Soll ,Fish Banks‘ in Schulen durchgeführt werden, kann es Vorteile 

haben, wenn es von einem der Lehrkräfte angeleitet wird. Unter 

Umständen mag es besser sein, wenn eine außen stehende Person 

zur Verfügung steht und die LehrerInnen der Klasse sich zurück 

halten.  
 

Zielgruppe und Vorbereitung 
 

Die besten Ergebnisse erwarte ich, wenn das Spiel nicht als 

Einzelveranstaltung mit einer neu zusammengestellten Gruppe 
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stattfindet, die hinterher wieder auseinander geht, sondern wenn 

es Teil eines größeren Rahmens ist, der eine Diskussion auch an 

späteren Tagen zulässt. Das geht zum Beispiel in Projektwochen 

an Schulen mit unterschiedlichen Modulen oder bei mehrtägigen 

Fortbildungen in der Erwachsenenbildung zu Themen wie Fische-

rei, Nachhaltigkeit, Teambildung, Kommunikation und Kooperati-

on, Umweltökonomie und anderen. Das Besondere an ,Fish 

Banks‘ ist für mich die Verbindung von Bauch- und Kopflernen. Es 

gibt die emotionale Ergriffenheit in der Spielsituation einerseits 

und die nüchterne Analyse in der Aufarbeitungsphase anderer-

seits. In ihrem Zusammenwirken sind diese beiden Herangehens-

weisen deutlich erfolgreicher, als es jede Methode für sich allein 

wäre.  

Multiplikatoren sollten das Spiel selbst mindestens einmal 

gespielt haben und am besten mehrere Probeläufe, zum Beispiel 

im Freundeskreis, durchführen, damit sie das Spiel jederzeit im 

Griff haben. Unabhängig von der Richtung, in der das Spiel ausge-

wertet werden soll, gilt: je mehr die Multiplikatoren an Wissen 

und Erfahrung in der Hinterhand haben, desto souveräner werden 

sie agieren und auch unerwartete Situationen auffangen können. 

Wie in einem Brennglas verdeutlicht ,Fish Banks’ die Hemmnisse, 

die einer nachhaltigen Entwicklung entgegenstehen: sowohl die 

Hemmnisse externer — also wirtschaftlicher, ökologischer und 

politischer Sachzwänge —, als auch interner Art — wie Defizite 

bei Kooperation, Kommunikation und Management. Aber es 

macht auch gerade dadurch deutlich, dass es Lösungswege gibt 

und dass auch individuelles Verhalten eine wichtige Rolle spielt.“ 

 

5.3.6. Weiterführende Hinweise zu „Fish Banks“ 
 

HARRIS, M. (1999): Lament for an Ocean. The Collapse of the Atlantic 

Cod Fishery: A True Crime Story. – Toronto 

 

KURLANSKY, M. (2000): Kabeljau - Der Fisch, der die Welt veränderte. 

– München 

 

http://www.wwf.de/unsere-themen/meere-kuesten/fischerei/ 

http://www.panda.org/about_wwf/what_we_do/marine/index.cfm 

World Wide Funds for Nature (WWF), deutsch und englisch 

 

http://www.greenpeace.de/themen/meere/fischerei/ 

http://oceans.greenpeace.org/en/ 

Greenpeace, deutsch und englisch 

 

http://ec.europa.eu/fisheries/index_de.htm 

Fischereipolitik der EU, Deutsch und weitere Sprachen 
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http://www.fao.org/fi/default.asp 

Diese Seite der Welternährungsorganisation FAO enthält Seiten zur 

Fischerei, darunter auch den Weltbericht zur Fischerei (State of World 

Fisheries and Aquaculture, SOFIA). 

 

http://www.msc.org 

Marine Stewardship Council, das Siegel für nachhaltige Fischerei 

 

5.4. „Stratagem“ 

5.4.1. Hintergrund von „Stratagem“  
 

Die Simulation „Stratagem“ wurde von Dennis Meadows, Do-

nella Meadows, Ference Toth und Norman Marshall im Auftrag 

der Weltbank Anfang der 80er Jahre entwickelt. Optimiert wurde 

es unter anderem in Zusammenarbeit mit dem Center for Energy 

and Environmental Studies (IVEM) an der Universität Groningen, 

Niederlande. Ursprünglich war es konzipiert für die Weiterbildung 

von RegierungsmitarbeiterInnen in Lateinamerika, in deren Ver-

antwortung Energie- und Umweltprogramme liegen. 

Entscheidungen zu treffen, um in der Entwicklung eines Landes 

zu einem nachhaltigen und umweltverträglichen Wohlstand zu 

gelangen, ist keine leichte Aufgabe. „Stratagem“ bietet Verant-

wortlichen die Chance, Erfahrungen dafür zu sammeln. Im Ent-

scheidungsprozess geht es um die Kapitalstöcke, die das Bevölke-

rungswachstum, den materiellen Lebensstandard, die Wirtschafts-

produktivität, den internationalen Handel, die Umweltqualität und 

die Energienutzung beeinflussen. Tatsächlich wird das Spiel auch 

in den industrialisierten Ländern in Ost und West von Regierungs-

vertretern mit ähnlichen Funktionen genutzt. Außerdem hat 

„Stratagem“ eine weite Anwendung an Universitäten gefunden, 

wie beispielsweise im Studiengang Umweltwissenschaften am 

IVEM. Genutzt wird es auch in Manager-Trainingszentren. Die 

deutsche Version (1999) wurde in Kooperation mit Winfried Ha-

macher und Dr. Stephan Paulus für die Deutsche Gesellschaft für 

Technische Zusammenarbeit (GTZ) erarbeitet. In Deutschland gibt 

es neben dem Erwachsenen-Training auch erste Erfahrungen im 

Einsatz von „Stratagem“ mit Jugendlichen und jungen Erwachse-

nen im Freiwilligen Ökologischen Jahr (FÖJ). 

 

5.4.2. Inhalt des Spiels 
    

In dem computergestützten Spiel geht es darum, ein Land zu 

entwickeln, dessen wirtschaftliche Situation einen Entwicklungs-

stand widerspiegelt, der etwa in Lateinamerika heute noch anzu-
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treffen ist. Eine Runde von fünf Ministern, die für die  Sektoren 

Bevölkerung, Energie, Güter und Soziale Dienste, Ernährung und 

Umwelt sowie Finanzen zuständig sind, ist verantwortlich dafür, 

einen nachhaltig hohen Lebensstandard für ihre Bevölkerung zu 

erreichen. Dafür haben sie 50 bis 60 Jahre Zeit und treffen ihre 

Entscheidungen jeweils in Fünfjahresplänen. Die Entscheidungen 

werden in ein Formular übertragen und durch die Spielleitung in 

den Computer eingegeben, der die Auswirkungen der getroffe-

nen Entscheidungen zum Ende eines Fünfjahreszyklus errechnet. 

Entscheidend ist, dass die Minister, die sich im Voraus selbststän-

dig in ihre Rollen einlesen, in der Beschreibung jeweils nur die In-

formationen über ihr eigenes Ressort erhalten. Alle Rollenbe-

schreibungen zusammengenommen enthalten sämtliche Wechsel-

wirkungen und Parameter, auf denen das Spiel aufgebaut ist. So 

ist klar, dass sich nur mithilfe der Informationen aus allen Ministe-

rien eine nachhaltige Entwicklung erreichen lässt. Hierzu sind ver-

schiedene Strategien möglich. 

 

5.4.3 Rahmenbedingungen 
 

Das Spiel wird von zwei Moderatoren beziehungsweise einem 

Moderator und einem Dateneingeber geleitet. Im Spiel gibt es 

fünf Rollen, die jeweils von einem bis zwei TeilnehmerInnen be-

setzt werden können. Jedes Land spielt für sich ohne Interaktion 

mit anderen Ländern, ein Vergleich mit anderen Ländern ist für 

die TeilnehmerInnen aber von großem Interesse und fördert die 

Spannung. Gleichzeitig können von einem Moderatoren-Team bis 

zu sechs Gruppen — also sechs Länder — auf dem Computer ver-

waltet werden. Um „Stratagem“ zu spielen, muss der Raum ge-

nügend groß sein. Die Teams sitzen an Tischen und sollten sich 

gegenseitig nicht stören oder beeinflussen. 

Das Spiel wird in einer vier bis achtstündigen Sitzung in der Re-

gel ohne Unterbrechung (außer Mittagspause) gespielt. Zusam-

men mit Einleitung, die je nach Zielgruppe verschieden ausführlich 
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Die Köpfe rauchen: TeilnehmerInnen 
des Freiwilligen Ökologischen Jahres 
beim „Stratagem“-Spiel. 

Bei größeren Gruppen, also etwa 
ab vier Tischen à fünf bis sieben 

Personen, sind in jedem Fall zwei 
Moderatoren notwendig, um an-
gemessen auf die Teilnehmen-

den eingehen zu können. 



 

 

 

 

sein muss, und Auswertung von mindestens 90 Minuten ergibt 

sich ein Zeitplan von einem bis anderthalb Tage für den Einsatz 

von „Stratagem“. Auf jeden Fall ist es günstig, die Rollenbeschrei-

bungen am Vortag auszuteilen, da die Einarbeitung für die Teil-

nehmerInnen mindestens eine Stunde braucht. Da einige Ergeb-

nisse erst nach dem kompletten Durchlauf des Spiels deutlich wer-

den, ist es günstig die ganze Zeitspanne von 50 bis 60 Jahren 

durchzuspielen, viele Prinzipien können aber schon nach sieben 

bis acht Entscheidungsperioden — also 35 bis 40 Jahren — beo-

bachtet werden. Möglich ist auch, das Spiel mit maximal einem 

Zyklus pro Sitzung auf mehrere Spielsitzungen zu verteilen.  

 

Vorbereitung der Moderation 

 

Um das Spiel anzuleiten, sollte man es vorher zumindest einmal 

als TeilnehmerIn gespielt haben. Auch ist es wichtig, sich intensiv 

mithilfe des Handbuchs und der Rollenbeschreibungen auf das 

Spiel vorzubereiten, um die kausalen Zusammenhänge in allen 

Sektoren zu verstehen. 50 bis 100mal sollte man für sich das Spiel 

in verschiedenen Niveaus mit unterschiedlichen Strategien durch-

spielen und die Ergebnisse analysieren. Die Software bietet vier 

verschiedene Schwierigkeitsstufen an sowie eine zusätzliche Vari-

ante eines hoch entwickelten Industrielandes, das mit einer Ener-

giekrise konfrontiert wird. Vor einem ersten offiziellen Einsatz 

empfehlen sich Übungsrunden unter Freunden. 

 

Materialien:  

Das Spieleset „Stratagem“ beinhaltet ein Spielbrett beziehungs-

weise eine Spielfolie, Münzen und Spielfiguren, die die Bevölke-

rungszahl repräsentieren. Die Anzahl der Spielesets muss der An-

zahl der Teams entsprechen. Die Software umfasst insgesamt fünf 

verschiedene Niveaus und Varianten des Spiels und kann auch auf 

deutsche Sprache eingestellt werden. Das ausführliche Handbuch 

für die Spielanleitung und Dateneingabe gibt es in englischer 

Sprache. Auf Deutsch liegen eine Einführung sowie die Rollenbe-

schreibungen und der Überblick zur Lage der Nation für die Teil-

nehmerInnen vor. Dem Handbuch sind auch die Hintergrundinfor-

mationen zur Entstehung des Spiels zu entnehmen, die hier nur 

kurz umrissen wurden. Weiterhin werden gebraucht: 

 

► Computer 

► Drucker und Papier (evtl. Ersatz-Druckerpatrone) 

► Verlängerungskabel, eventuell Mehrfachstecker  
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sich das Spiel in einen längeren 
Workshop in Verbindung mit Übun-
gen zu Kommunikation und Team-
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► Beamer für Power-Point-Präsentation von Einführung und 

Auswertung und für vergleichende Darstellung der Spielver-

läufe in Grafiken aus dem Programm 

► Je Gruppe eine große Tafel oder Pinwand zur Ergebnisdar-

stellung 

► Moderationsstifte 

► Kopien der Rollenbeschreibungen (Ministerrollen, Lage der 

Nation) 

► Eventuell englisch-deutsche Übersetzungen für das Spiel-

brett 

 

Sofern kein Beamer zur Verfügung steht, könnten Einführung 

und Auswertung auf Overhead-Folien gemacht werden. Die Spiel-

verläufe könnte man dann anhand der Zahlen auf den Tafeln aus-

werten und müsste auf die Kurvenverläufe verzichten, die der 

Rechner darstellt. 

 

 

„Stratagem“ eignet sich in der Schule besonders für: 

 

► SchülerInnen ab der zwölften Klasse 

► Fachgymnasien 

► Die Fächer Politik und Gemeinschaftskunde 

► Die Themen Systemisches Denken und Entwicklungspo-

litik 

 

…….. und außerdem besonders für: 

   

► Firmenteams, Manager, Studierende, Verwaltungsange-

stellte 

► Politiker und alle, die in Entscheidungspositionen Ver-

antwortung tragen 

► Alle Menschen, die mit Komplexität umgehen müssen 

oder ihre Teamarbeit reflektieren wollen 
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5.4.4. „Stratagem“ in der Praxis 
 
Der Ablauf des Spiels „Stratagem“ wird im Fol-
genden beschrieben von Inga Lutosch aus Han-
nover. Die Mediatorin und Trainerin hat das 
Nachhaltigkeitsspiel „Stratagem“ bereits ange-
wendet mit TeilnehmerInnen des Freiwilligen 
Ökologischen Jahres im Alter zwischen 17 und 
21, mit Berufstätigen aus den Bereichen Pla-
nung, Sozialwissenschaften, Wirtschaft und Ent-
wicklungszusammenarbeit sowie weiterhin mit 
Verwaltungsreferendaren der Landschaftspla-
nung. 
 

Aufbau 

„Stratagem“ braucht einen großen Raum, in dem die einzelnen 

Gruppen mit etwas Abstand zueinander an Tischen sitzen können. 

Auf den Tischen muss Platz sein für das Spielbrett und eigene No-

tizen. Die Spielleitung braucht außerdem einen eigenen Tisch, auf 

dem Computer und Drucker untergebracht sind. Für die Übersicht 

über den Spielverlauf schreibt die Moderation die Daten des Com-

puterausdrucks nach jeder Runde für jede Gruppe auf Tafeln oder 

Pinwände. Diese sollten so im Raum verteilt werden, dass jede 

Gruppe ihre Tafel gut sehen kann, aber sie die TeilnehmerInnen 

nicht einengen.  

 

Ablauf 

In der Einführung sollte mit den TeilnehmerInnen zunächst der 

Grundaufbau der Simulation geklärt werden. Auch Ausgangslage 

und die Ziele des Spiels müssen den TeilnehmerInnen genau klar 

sein, bevor ins Spiel eingestiegen wird. Ein Blick auf das Spielfeld 

hilft dabei. Klar muss allen auch sein, dass die Geldsteine sowohl 

Güter als auch Nahrungsmittel und Geld repräsentieren. 

Für die Spieldurchführung braucht man mindestens zwei Perso-

nen als Anleiter: eine Person gibt die Ergebnisse in den Rechner 

ein, druckt aus, verteilt die Ausdrucke an die Gruppen und 

schreibt sie außerdem für alle sichtbar auf eine Pinwand. Die an-

dere Person beantwortet Fragen und berät. Beide Funktionen al-

lein auszufüllen, hat sich als unrealistisch erwiesen. Sobald die 

Gruppen mit dem Spiel warm geworden sind, muss manchmal 

sehr viel auf einmal eingegeben werden. In der Regel machen die 

Gruppen beim Eintragen irgendwo Fehler, so dass die Person am 

Rechner immer wieder Zeit zur Rücksprache braucht. Da die Soft-

ware eine Fehlerkorrektur nur für die letzte Runde zulässt, ist es 

wichtig, sich gut zu konzentrieren, damit nicht zum Beispiel aus 

Versehen die Zahlen einer Gruppe bei einer anderen eingetragen 

werden. Da die TeilnehmerInnen am Anfang sehr viele Fragen 
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stellen, ist es besser, zu zweit zu beraten. Die Person am Rechner 

kann hier unterstützen, da sie am Anfang noch keine Ergebnisse 

eingeben muss. 

Da es viel Vorbereitung kostet, „Stratagem“ so zu durchdrin-

gen, dass man es gut anleiten kann, ist es nicht immer einfach, 

eine zweite Person zur Unterstützung zu finden. Erfahrungsgemäß 

benötigt die Person am Rechner nur Grundkenntnisse. Sie kann 

damit die Formalien zu Spielzügen oder Reihenfolgen erläutern, 

sollte aber ihre Grenzen kennen. Spezifische Fragen muss sie dann 

weiterleiten an die Hauptmoderation, da falsche Aussagen bei 

den TeilnehmerInnen schnell Frust erzeugen. 

Damit jede Gruppe in der vorgegebenen Zeit auch eine Zeit-

spanne von mindestens 45 bis 50 Jahren spielt — also neun bis 

zehn Zyklen — muss die Spielleitung zu Entscheidungen ermun-

tern, wenn die TeilnehmerInnen unschlüssig sind. Für die erste 

Runde ist mit ungefähr einer dreiviertel Stunde bis Stunde zu rech-

nen, dann reicht oft schon eine halbe, und schließlich schaffen die 

SpielerInnen einen Zyklus in etwa 20 Minuten. Inklusive kleinen 

Pausen und einer großen Mittagspause kommt man mit sechs 

Stunden Spielzeit aus. Eine Kurzauswertung von einer halben 

Stunde sollte folgen.  

 

Auswertung 

Die Auswertung bildet einen Abschluss für den ersten Spieltag, 

die eigentliche inhaltliche Auswertung folgt am kommenden Tag. 

Nach sechs Spielstunden sind die TeilnehmerInnen nicht mehr in 

der Lage, noch viel Inhaltliches aufzunehmen. Dennoch braucht es 

eine Würdigung ihrer Arbeit und die Möglichkeit, Emotionen los-

zuwerden. Viele TeilnehmerInnen sind nach der anstrengenden 

Anfangsphase aufgeregt und stolz, am Ende doch noch auf einen 

guten Weg gekommen zu sein und wollen am liebsten weiter 

spielen. Sie verlangen häufig auch eine Einordnung und Bewer-

tung ihrer Handlungen. Hierfür bietet sich eine Art Pressekonfe-

renz an. Jedes Team bekommt Zeit, sich auf einer Pressekonferenz 

der kritischen Bilanz seiner „Regierungszeit“ zu stellen. Die Fragen 

und auch die Darstellung erfolgen mit einem Augenzwinkern, ge-

ben aber auch schon Gelegenheit für ein bisschen Reflexion. Am 

Ende werden die Regierungsmitglieder gewürdigt und aus ihrer 

Amtszeit entlassen. Den SpielerInnen bietet dieses Ritual die Mög-

lichkeit, vom Spiel loszulassen. 

Es kann auch sein, dass einige sich über ihre Teammitglieder 

ärgern oder frustriert sind, weil sie Etliches immer noch nicht ver-

standen und den Eindruck haben, dass sie nicht viel beitragen 
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konnten. Um sicherzugehen, dass niemand damit allein ist, bietet 

sich eine Blitzlichtrunde zu der Befindlichkeit nach dem Spiel an. 

Je nach Intensität des Konflikts kann dieser dann am nächsten 

Morgen oder aber schon am Abend bearbeitet werden. 

Inhaltlich lässt sich „Stratagem“ auf vielerlei Weise auswerten, 

je nachdem, worauf man seinen Schwerpunkt legen möchte. 

Empfehlenswert ist, mit einem Überblick über die Zusammenhän-

ge im Spiel zu beginnen. Dabei geht es zum Beispiel um die Dyna-

mik exponenzieller Entwicklungen, um die psychologische Wir-

kung von Zeitverzögerungen, um gegenseitige Abhängigkeiten 

unterschiedlicher Sektoren oder einen abnehmenden Grenznutzen 

von Investitionen. 

Anschließend kann man einige Themen davon aufgreifen und 

sie in Bezug zum politischen Alltag bringen. Beispielsweise: 

Dynamik exponenzieller Entwicklungen: das Thema lässt sich 

nicht nur beim Bevölkerungswachstum nachvollziehen, sondern 

auch im Zusammenhang mit den Wachstumszielen der kapitalisti-

schen Wirtschaftssysteme: Was bedeutet beispielsweise für unse-

ren Konsum, wenn wir jedes Jahr 3 Prozent Wachstum 

“bewältigen” sollen? Was genau wächst, wenn die Wirtschaft 

wächst? Welche Alternativen gibt es zum Wachstum? Aber auch: 

Betrachtung des ökologischen Fußabdruckes verschiedener Länder 

im Zusammenhang mit der Debatte um das Bevölkerungswachs-

tum. 

Abhängigkeit unterschiedlicher Sektoren: was bedeutet eine 

Energieknappheit oder -verteuerung für unsere hiesige Wirt-

schaft? Welche Chancen hätten Entwicklungsländer mit einer 

Strategie der solaren Energiewirtschaft?  

Darüber hinaus kann das Spiel kritisch gewürdigt werden durch 

Fragen wie:  

Ist die nachholende Industrialisierung, wie sie in Stratagem an-

gestrebt wird, für heutige Entwicklungsländer überhaupt die rich-

tige Strategie? Und wie wäre es gewesen, wenn es eine Ange-

botskonkurrenz der Länder bei den exportierten Nahrungsmitteln 

gegeben hätte? 

Nicht zuletzt lässt sich mit Stratagem der Zusammenhang zwi-

schen Spielerfolg und Teamarbeit verdeutlichen. Dazu mehr im 

folgenden Abschnitt.  

 

5.4.4.1. Reflexion und Einschätzung 
 
Moderatorin und Trainerin Inga Lutosch, Hannover, blickt auf die Hür-

den, die „Stratagem“-Spieler und –Moderatoren in der Praxis zu nehmen 
haben und nennt die Vorteile der Methode. 
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„,Stratagem‘ spielt man nicht mal eben zwischendurch. Es ist 

eine zeitaufwändige Methode. Der Eindruck bei den SpielerInnen 

ist dafür nach meiner Erfahrung aber sehr nachhaltig. ,Stratagem´   

bietet zahlreiche Ansätze für die Auswertung: Mir ist bisher noch 

keine Übung begegnet, die eindrücklicher den Zusammenhang 

zwischen echter Teamarbeit und guten Ergebnissen darstellt. 

Bei ,Stratagem‘ wird dieser Zusammenhang  deshalb so deutlich, 

weil jede/r SpielerIn über andere Informationen verfügt, die alle-

samt für ein gelungenes Spiel entscheidend sind. In der Kürze der 

Zeit würde es keiner noch so gut ausgebildeten Person gelingen, 

das Spiel ohne die Hilfe und Informationen der anderen zu bewäl-

tigen. Meine Erfahrungen haben gezeigt, dass dort, wo nicht gut 

zusammengearbeitet wurde, immer auch die Ergebnisse schlecht 

waren. Ein besonders lehrreiches Erlebnis hatte ich mit einer Grup-

pe von Jugendlichen, bei denen zwei Spielerinnen nicht wirklich 

mitkamen. Die anderen hatten mehr schlecht als recht ihren Teil 

mit übernommen und die Ergebnisse waren entsprechend. 

Schließlich empörte sich eine Teilnehmerin und es kam zu einem 

Gespräch über die Teamarbeit, das letztlich nicht nur in einer bes-

seren Zusammenarbeit endete, sondern auch in deutlich besseren 

Ergebnissen. Diese Erfahrung könnte man TeilnehmerInnen auch 

dadurch verschaffen, dass man mitten im Spiel eine kurze Pause 

macht und über die Teamarbeit und Ergebnisse bei den einzelnen 

Gruppen reflektiert. 

,Stratagem‘ lässt sich daher sowohl als Grundlage für einen 

Teamentwicklungsprozess nutzen als auch zur Sensibilisierung für 

die Notwendigkeit einer interdisziplinären Vorgehensweise im po-

litischen Alltag. Teamarbeit, systemisches Denken und voraus-

schauendes Handeln sind Schlüsselfaktoren, mit denen die kom-

plexe Aufgabe gelöst werden muss. Ohne eine effektive Kommu-

nikation, Wertschätzung und gegenseitige Hilfestellung scheitern 

die Gruppen. 

Zum anderen ist es mit ,Stratagem‘ anschaulich möglich, Kom-

plexität erfahrbar zu machen. Mit seinen 16 Variablen zeigt das 

Spiel bereits eine Vielzahl an Zusammenhängen auf, die für die 

politische Debatte um eine nachhaltige Entwicklung entscheidend 

sind. Dazu gehören beispielsweise  die Bedeutung der Energie für 

das Funktionieren eines Industrielandes, die ökonomischen Impli-

kationen einer nicht effizienten Energienutzung, der Zusammen-

hang zwischen Bevölkerungswachstum auf der einen und Bildung, 

Güterkonsum und medizinischer Grundversorgung auf der ande-

ren Seite, die Auswirkungen von Exporten auf den Zinssatz und 

vieles mehr. 
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Viele der Themen, die ,Stratagem‘ anspricht, wären abstrakt 

und weit weg, würde man sie in einem Vortrag hören. Durch die 

Identifikation mit einer Ministerrolle und die direkte Antwort auf 

das eigene Handeln bekommen sie jedoch eine greifbare bis emo-

tionale Komponente, die das Lernen und Behalten erleichtert. 
    

Umgang mit Zielgruppen 
 

Die Komplexität der Rollenbeschreibungen mit den unterschied-

lichen Multiplikatoren (= Faktoren), Abkürzungen und Koordina-

tensystemen wirken für die TeilnehmerInnen auf den ersten Blick 

erschlagend. Je nach Zielgruppe empfehle ich ein unterschiedli-

ches Vorgehen: Während es für Berufserfahrene, beispielsweise   

aus den Bereichen Management, Naturwissenschaft, Planung und 

Entwicklungszusammenarbeit, eine angenehme Herausforderung 

darstellt, die ihnen die Möglichkeit bietet, sich auf ein Spiel 

‚herabzulassen‘, können die Rollenbeschreibungen für all solche 

eine Überforderung darstellen, die von ihren Alltagsaufgaben 

nicht ohnehin schon strategisch denken müssen. Somit reicht es, 

der Gruppe der Ersterwähnten die Beschreibungen am Abend vor-

her auszuteilen. Bei allen anderen, insbesondere bei Jugendlichen, 

empfehle ich eine mehr oder weniger ausführliche Einführung.  

Bei den Jugendlichen im FÖJ wäre es äußerst demotivierend ge-

wesen, hätte man sie mit den Rollenbeschreibungen allein gelas-

sen. Viele erkennen nicht, dass eine solche Beschreibung durchaus 

auch für Studienabgänger anspruchsvoll ist, und beziehen ihr Un-

verständnis resigniert auf sich persönlich. Wir haben deshalb vor 

der Austeilung der Rollenbeschreibungen mit den jeweils gleichen 

Ministern der unterschiedlichen Gruppen eine etwa halbstündige 

mündliche Einführung gegeben. Darin haben wir uns beispielswei-

se das Spielfeld genau angesehen, Zusammenhänge erläutert, 

englische Begriffe übersetzt und die Rechenlogik des Modells er-

klärt (wozu die vielen Multiplikatoren?). Diese mündliche Einfüh-

rung ist sehr zeitaufwändig. Neben dem reinen Verständnis der 

Sache dient sie aber auch dazu, dass die Teilnehmerinnen merken, 

dass sie nicht allein damit sind, bestimmte Zusammenhänge nur 

langsam zu verstehen. Außerdem erhalte ich als Anleiterin einen 

Einblick, bei wem ich während des Spiels gegebenenfalls mehr 

Unterstützung bieten sollte. 

Die Rollenbeschreibungen im Spiel könnte man sicherlich einfa-

cher formulieren. Damit ließe sich die Einführungszeit pro Minis-

teramt reduzieren. Bei besonders ambitionierten Gruppen ließe 

sich die Einführung auch in der gesamten Gruppe gemeinsam 

durchführen. Bei Jugendlichen hatte ich den Eindruck, dass es 
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besser ist, eine vertraute Atmosphäre in Kleingruppen zu schaffen. 

Das beugt auch der Gefahr vor, dass Personen innerlich abschal-

ten.  

Die Intensität der Hilfestellung während des Spiels ist eine Grat-

wanderung. Meiner Erfahrung nach reicht es aus, in den ersten 

Runden nur dafür zu sorgen, dass Klarheit in den Spielablauf 

kommt, und die TeilnehmerInnen zu ermuntern, sich eine Strate-

gie zu überlegen sowie Fragen zu beantworten. Später gebe ich 

auch Hinweise auf bestimmte Zusammenhänge, wenn ich sehe, 

dass sie nicht wahrgenommen werden.“ 

 

5.4.5. Weiterführende Hinweise zu „Stratagem“ 
 
www.dsw-online.de 
Material der Deutschen Stiftung Weltbevölkerung 
 
OTT, K. und DÖRING, R. (2004): Theorie und Praxis starker Nachhaltig-

keit. Ökologie und Wirtschaftsforschung, Bd 54. Metropolis Verlag. 

 

5.5. Weiterführende Hinweise zum 
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MEADOWS, D., RANDERS, J. & MEADOWS, D. (2006): Grenzen des 

Wachstums. Das 30-Jahre-Update. Stuttgart, Hirzel Verlag. 

Eine Zustandsbeschreibung unseres Planeten mit verschiedenen Ent-

wicklungsprognosen basierend auf Systemanalyse. 

 

Computergestützte Simulationsspiele und Übungen 

 

Fish Banks, Ltd.: (MEADOWS, D.L., FIDDAMAN, T. SHANNON, D.), 8. 

Version. 

Eine computergestützte Simulation über Fischfang. Für Gruppen von 

zehn bis 40 Spielern ab zirka 16 Jahren. Umfangreiche Einarbeitung für 

die Spielleitung notwendig. Das Spiel wird laufend überarbeitet. Bezugs-

quelle: Sustainability Institute, USA: www.sustainabilityinstitute.org  

Kosten: 200,00 US-Dollar zzgl. Frachtkosten und gegebenenfalls deut-

scher Zoll. Das Handbuch und die Software sind auf Englisch. Auf Anfrage 

wird eine deutsche Version der Rollenbeschreibung, der Entscheidungs-

bogen und der einführenden Power Point Präsentation mitgeschickt 

(Übersetzung HAMACHER, W. & PAULUS, S.). 

 

Stratagem (MEADOWS, D.L., BIESIOT, W., BENDERS, R.M.J., BER-

GER, M., LOUWES, M.): 

Das Planspiel wird zur Zeit (Sommer 2008) überarbeitet. Bezugsquelle: 

Sustainability Institute, USA. www.sustainabilityinstitute.org  

Kosten: auf Anfrage, wenn wieder erhältlich. Zzgl. Frachtkosten und 

gegebenenfalls deutscher Zoll. Die Software sowie Einführung und Rollen-

beschreibungen sind auf Englisch und Deutsch erhältlich. Das ausführli-

che Handbuch ist auf Englisch. 
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The Systems Thinking Playbook by Linda Booth Sweeney & Dennis 

Meadows mit Begleit-DVD (2001): 

Beinhaltet die Spielanleitungen von zahlreichen im Text erwähnten Ü-

bungen. Ausführliche Beschreibungen für Spielanleitung und –

auswertung, ergänzt mit Erfahrungen aus der Praxis. In englischer Spra-

che. Bezugsquelle ist das Sustainability Institute in den USA: 

www.sustainabilityinstitute.org. 

Kosten: 70 US-Dollar zzgl. Frachtkosten. 

 

„Creating High Performance Teams“ compiled and written by Dennis 

Meadows and Amy Seif with the collaboration of the Sasakawa Project 

Team in six nations (1995): 

Das Buch wird zur Zeit überarbeitet (Sommer 2008). Bezugsquelle: Sus-

tainability Institute, USA: www.sustainabilityinstitute.org 

Kosten: auf Anfrage, wenn wieder erhältlich. Zzgl. Frachtkosten. 

 

 

Kontakte für Moderatoren und Trainerworkshops 

 

Durchführung von Train-the-Trainer-Workshops 

Winfried Hamacher 

Kontakt: winfried.hamacher@web.de 

 

Dr. Stephan Paulus 

Kontakt: stephan.paulus@web.de 

 

Moderatorennetzwerk 

Alfred Toepfer Akademie für Naturschutz: www.nna.de. 

Kontakt Susanne Eilers, Gertrud Hartmann oder direkt über die Trainer, 

die im Trainernetzwerk auf der NNA-Internetseite genannt werden. Sie 

bieten Schülerworkshops und Lehrerfortbildungen mit „Fish Banks“, 

„Stratagem“ und Workshops zu nachhaltiger Entwicklung an. 

 

BLK-Transfer-21-Programm: www.transfer-21.de. 

Die hier aufgeführten Multiplikatoren des Trainernetzwerkes gewährleis-

ten Kontakte in verschiedenen Bundesländern 
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6. Berufliche Weiterbildung: BNE-Multiplikatorentraining 
6.1. Hintergrund und Ziele der Weiterbildung 

    Dieses Kapitel widmet sich einer Fortbil-

dung der WeiterbildnerInnen in Schleswig-

Holstein zum Leitbild nachhaltiger Entwick-

lung. In dem Unterkapitel 6.3. finden sich 

einige ausgewählte Beispiele aus dem Pro-

gramm des Workshops. Die Inhalte, Übun-

gen und Materialien inklusive einer Checklis-

te, können gut auch in anderen Zusammen-

hängen, wie zum Beispiel an Schulen, ge-

nutzt werden und werden ausführlicher dar-

gestellt. Gegebenenfalls werden weiterfüh-

rende Hinweise gegeben. 

   Drei Partner des Weiterbildungsverbundes 

Neumünster-Mittelholstein, das Berufsfortbildungswerk (bfw) 

Neumünster, die Grone-Schule Neumünster und die Akademie für 

Natur und Umwelt des Landes Schleswig-Holstein, hatten es unter 

der Regie des ver.di-Forums Nord übernommen, in einer knapp 

zweijährigen „Tournee“ das Leitbild nachhaltiger Entwicklung und 

die daraus abzuleitenden Anforderungen in die Bildungsarbeit der 

schleswig-holsteinischen Weiterbildungsverbünde zu tragen. Die-

ses Projekt wurde als UN-Dekadeprojekt ausgezeichnet.  

Als Multiplikatoren erreichten die Bildungsträger breite Bevölke-

rungsschichten und konnten so Maßstäbe setzen. Die Projektträ-

ger versprachen sich von der Schulung eine Weiterentwicklung 

der Bildungsangebote in Richtung Bildung für nachhaltige Ent-

wicklung. Sie hofften, dass die Wahrnehmung der Ziele von Nach-

haltigkeit in der Öffentlichkeit deutlich verbessert wird. 

Die Teilnehmenden der jeweils zweitägigen Veranstaltungen 

erhielten einen Überblick, warum ein generelles Umdenken not-

wendig ist, vor welchen Herausforderungen die nachhaltige Ent-

wicklung auch die Bildungsarbeit stellt und wie verzahnt der an-

gestrebte Wandel in der Bildungsarbeit mit einem Wandel inner-

halb der Bildungseinrichtungen ist. 

Im Jahr 2006 wurden acht der geplanten 13 Seminare durchge-

führt. Die Reihe wurde im März 2007 abgeschlossen. Die Teilneh-

menden aller Seminare wurden Ende des Jahres 2007 zu einem 

Gesamtnetzwerktreffen eingeladen. 

 

6.2. Inhalte der Weiterbildung 
 

Die zweitägige Fortbildung bestand aus drei Modulen: 

► Theorie und Methoden der BNE: Vermittlung des pädago-

gisch-theoretischen Hintergrunds 

Berufliche Weiterbildung 

Stefanie Kämpf organisierte als Mitarbeiterin 
des ver.di-Forums Nord die Veranstaltungen. 



 

 

 

 

► Arbeit: Diskussion über das Thema Arbeit als ein nicht-

ökologisches Beispiel des (globalen) Wandels 

► Organisationaler Wandel: Erarbeitung von Zielen und Stra-

tegien für die Entwicklung der eigenen Organisationen in 

Richtung Zukunftsfähigkeit und zur Entwicklung der eige-

nen Schulungsmaßnahmen in Richtung Bildung für nach-

haltige Entwicklung  

 

Nachfolgend werden die einzelnen Module näher beschrieben. 

 

Theorie und Methoden der BNE: Nach einer Einführung zu BNE 

und ihrer Zielsetzung — mehr Kompetenz- als Wissensvermittlung 

— werden die Teilnehmenden aufgefordert, in ihrer eigenen Bil-

dungsarbeit gemeinsam nach Anknüpfungspunkten für BNE zu 

forschen. Anhand von Checklisten und Leitfragen stellen sie fest, 

dass dies eine lösbare Aufgabe ist. Selbst Programmierkurse an 

der Universität Hamburg konnten nach einstündiger Gruppenar-

beit mit BNE-Ansätzen aufgewertet werden, zum Beispiel, indem 

Aufgabenstellungen durch die Einbindung des Internets die globa-

le Dimension berücksichtigten. Auch ökologische und ökonomi-

sche Fragestellungen werden mehr als nur berührt. 

Rückmeldungen wie die folgenden zeigen, dass die Bereitschaft, 

sich mit BNE im beruflichen Feld zu beschäftigen, durch die Mo-

dule erleichtert wird: „Ich kann mich jetzt persönlich in diese gan-

ze Entstehung der BNE einordnen. Ehrenamtlich bin ich seit Jahren 

in der Umweltbildung aktiv. Das Weltspiel (Anm.: s. Kap. 6.3.2.), 

das wir kennen gelernt haben, werde ich für meine berufliche Ar-

beit in der Berufsvorbereitung verwenden. Das versteht jeder.“ 

Oder: „Am ersten Tag der Fortbildung habe ich mich schon ge-

fragt, ob das so auch auf mich passt. Aber jetzt würde ich sagen, 

dass ich auch, zum Beispiel in der Berufsberatung, auf jeden Fall 

das Nachhaltigkeitsdreieck anwenden werde, wenn auch eher 

dem Sinn nach. So, dass die, die ich berate, sich einigermaßen 

strukturiert klar werden können, dass die Situation und ihre Ent-

scheidungen komplexer sind, als es den Anschein haben mag.“ 

 

Arbeit: Der Begriff Arbeit unterliegt einem zeitlichen Wandel, 

der unmittelbar eine veränderte gesellschaftliche Bewertung erfor-

dert. Bei diesem Modul werden sozialgeschichtliche Aspekte des 

Phänomens Arbeit angesprochen, die Vieldeutigkeit des moder-

nen Arbeitsbegriffes — Erwerbsarbeit in Teilzeit/Vollzeit, Eigenar-

beit, Versorgungsarbeit, Gemeinschaftsarbeit — vorgestellt und 

Zukunftsperspektiven für gesellschaftliche Arbeitsformen entwi-

Berufliche Weiterbildung 



 

 

 

 ckelt. Die Auseinandersetzung mit diesem Thema hat gezeigt, 

dass es schwierig ist, Handlungsoptionen für den Einzelnen zur 

Lösung des Problems zu entwickeln und Suffizienz — sprich: wie 

viel ist eigentlich genug? — attraktiv zu erleben, also einer Forde-

rung für eine nachhaltige Entwicklung gerecht zu werden. Denn 

hier spielt die dramatisch erlebte Realität der Arbeitsverknappung, 

die Vollbeschäftigung nach heutiger Denkart verhindert, eine 

wichtige Rolle. Trotzdem können an zahlreichen Stellen Ansätze 

zu intensiver Diskussion geboten werden, so auch zum anzustre-

benden (Werte-)Wandel. 

 

Organisationaler Wandel: Anhand bewährter Methoden aus 

dem Bereich der Unternehmensberatung wird der Wandel der 

(Bildungs-)Organisation im Sinne der nachhaltigen Entwicklung in 

den Bereich des Möglichen gerückt. Nicht nur als Reaktion auf 

vorgegebene und häufig absehbare Veränderungen 

(demografische Entwicklung, Mittelvergabe für Qualifizierungs-

maßnahmen durch die Arbeitsverwaltung), sondern auch zum 

Wohle der fest oder auf Honorarbasis mitarbeitenden Akteure 

müssen in die Zukunft gerichtete Planungskonzepte genutzt wer-

den. 

Partizipative Entscheidungsverfahren ermöglichen eine Mit- 

gestaltung der Zukunft, fordern aber auch Beteiligung und Ver-

antwortungsübernahme ein. Der Kundenbegriff wird nach dem 

Stakeholder-Ansatz in einer Breite interpretiert, die auch die eige-

ne Vernetztheit deutlich macht. Bei diesem Ansatz orientieren sich 

die Unternehmensziele am Interesse der in betriebliche Prozesse 

involvierten oder davon betroffenen Interessengruppen. Dazu 

werden beispielsweise Arbeitnehmer, Zulieferer, Verbraucher oder 

Gebietskörperschaften gezählt. Dieser Ansatz steht im Gegensatz 

zum Shareholder-Ansatz, der nur die Interessen der Kapitaleigen-

tümer berücksichtigt.  

„Ich war überrascht, für wie viele Gruppen meine Organisation 

wichtig ist“, stellte die Mitarbeiterin eines Weiterbildungsträgers 

fest. „Ich werde bestimmte Gruppen darauf aufmerksam machen, 

welche Vorteile sie durch die Existenz meiner Organisation haben. 

Ich bin auf neue Akquise-Ideen gebracht worden.“  

 

6.2.1. Gestaltungskompetenz 
 

Ziel der Bildung für eine nachhaltige Entwicklung ist es, Gestal-

tungskompetenz zu erreichen. In der folgenden Abbildung wer-

Berufliche Weiterbildung 

Wiltrud Sommerfeld-Knutz, Trainerin der 
Grone-Schule, sammelt mit den Teilnehme-
rinnen und Teilnehmern die Stakeholder 
einer Weiterbildungseinrichtung. 

Die Weiterbildungsträger sind seit 
Jahren von einem organisationalen 
Wandel betroffen. Das zeigt ein 
Vergleich der Zahlen von 2002 und 
2004. 
 
Die durchschnittliche Teilnehmer-
zahl ging von 332.000 auf 180.000 
zurück. Die Ausgaben der Bundes-
anstalt für Arbeit wurden von 6,7 
Milliarden Euro auf 3,6 Milliarden 
Euro reduziert. Bis Ende 2005 gin-
gen bundesweit 45.000 Stellen bei 
den Weiterbildungsträgern verlo-
ren. Diese und weitere veränderte 
Rahmenbedingungen führen dazu, 
dass es eine große Herausforde-
rung für Bildungsträger ist, zu-
kunftsfähige Konzepte zu entwi-
ckeln und zu etablieren. 



 

 

 

 

den die Teilkompetenzen der Gestaltungskompetenz von Gerhard 

de Haan vorgestellt. 

 

 

 

 

Berufliche Weiterbildung 

Quelle: Programm Transfer-21, www.transfer-21.de 



 

 

 

 6.2.2. BNE-Kernthemen und passende Leitfragen 
 

Wenn Weiterbildungsträger ein Bildungsangebot oder eine Un-

terrichtseinheit in Richtung BNE weiterentwickeln wollen, helfen 

die folgenden Leitfragen weiter. Diese wurden von den Teilneh-

menden der Weiterbildungsträger als wertvolle Hilfestellung ange-

nommen, um die eigenen Angebote weiterzuentwickeln. 

 

Zentrales lokales/globales Thema 

► Erschließt der Inhalt den Bedarf, die Bedingungen und Per-

spektiven zukunftsfähiger Entwicklung im globalen und 

lokalen Rahmen? 

► Ist ihre Relevanz durch den fachwissenschaftlichen und/oder 

politischen Diskurs gesichert? 

 

Längerfristige Bedeutung 

► Ist die längerfristige Bedeutung des Inhalts (oder auch eines 

tagesaktuellen Ereignisses) anzunehmen oder gesichert? 

► Kann man die Frage, ob das Thema auch in einer Dekade 

noch eine Bedeutung haben wird, bei aller Unsicherheit 

vorsichtig positiv beantworten? 

 

Differenziertes Wissen 

► Werden verschiedene Fächer, Wissenschaften, Disziplinen 

an der Konstituierung des Gegenstandes beteiligt? 

► Wird der Gegenstand differenziert wahrgenommen? 

► Werden verschiedene Auffassungen der Sache präsentiert? 

 

Handlungspotenzial 

► Werden Handlungsmöglichkeiten für den Einzelnen und/

oder die Sozietät und/oder die Betroffenen für die Politik, 

Wirtschaft sowie Wissenschaft und Technik aufgezeigt? 

► Werden Handlungsmöglichkeiten für das individuelle wie 

für das kollektive Handeln eröffnet? 

► Werden die Grenzen, Hemmnisse und Potenziale eigener 

Verhaltensänderung wie der politischen Gestaltung thema-

tisiert? 

 

 

 

 

 

Berufliche Weiterbildung 



 

 

 

 

6.2.3. Checkliste für den Unterricht 
 

LehrerInnen können anhand der folgenden Checkliste ihre Un-

terrichtsmaterialien und ihre konzipierten Unterrichtseinheiten 

dahingehend überprüfen, ob Aspekte nachhaltiger Entwicklung 

berücksichtigt wurden.  

 

► Wird ein zentrales lokales oder globales Problem (nicht-)

nachhaltiger Entwicklung behandelt? 

► Ist das Problem von längerfristiger Bedeutung? 

► Basiert die Aufbereitung auf differenziertem Wissen? 

► Werden aussichtsreiche Handlungsmöglichkeiten genannt? 

Wer kann handeln? 

► Welche der drei Dimensionen der Nachhaltigkeit steht im 

Vordergrund? Ökologie, Ökonomie oder Soziales? 

► Sind mehrere Dimensionen miteinander verschränkt? 

► Welche Partizipationsmöglichkeiten gibt es für die Bildungs- 

empfängerInnen? 

► Welche Partizipationsmöglichkeiten gibt es für andere? 

► Welche Lern– und Unterrichtsformen stehen im Vorder-

grund? 

► Ist die Einheit interdisziplinär/fächerübergreifend ausgelegt? 

Welche Fächer/Disziplinen sind beteiligt? 

► Welche Teilkompetenzen der Gestaltungskompetenz liegen 

im Fokus der Einheit? 

 

Als Faustregel gilt: Je interdisziplinärer, je mehr Partizipations-

möglichkeiten, je langfristiger angelegt und je vielfältiger in der 

Methodik, desto mehr Aspekte von Nachhaltigkeit wurden be-

rücksichtigt. Die eigenen Einschätzungen können anhand der 

Checkliste in die Kategorien „besondere Stärken des Projekts“ 

und „Entwicklungsmöglichkeiten des Projekts“ klassifiziert wer-

den. Anhand dieser Einteilung kann überprüft werden, wo Aspek-

te der Nachhaltigkeit noch mehr berücksichtigt werden können. 

 

6.2.4. BNE an der Schule 
Vom „normalen“ Unterricht zu BNE: Das Beispiel der Kartoffel 

 

Am Beispiel der Kartoffel lässt sich darstellen, wie man im Schul-

unterricht in vier Schritten vom „normalen“ Unterricht zur BNE 

kommt. Diese vier Schritte sind: 

 

1. Beiträge zu dem Projekt aus benachbarten Disziplinen 

sammeln 

Berufliche Weiterbildung 

Dieses Beispiel stammt aus dem 
Heft „Zukunft gestalten lernen – 

(k)ein Thema für die Grundschu-
le?“ des BLK-Programms 

Transfer-21, zu finden unter  
www.transfer-21.de/index.php?

p=265. 



 

 

 

 2. Beiträge den Dimensionen „Ökologie“, „Ökonomie“, 

„Soziales“ und „Kultur und Politik“ zuordnen 

3. Weitere Fragestellungen zu den Dimensionen finden 

4. Methoden den Themen zuordnen 

 

In allen Dimensionen lassen sich Bezüge zur Kartoffel herstellen. 

Welche zum Beispiel, zeigen die nachfolgenden Tabellen  

 

Kartoffel und Ökologie 

 

 

 

 

 

 

Kartoffel und Wirtschaft 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Berufliche Weiterbildung 



 

 

 

 

Kartoffel und Soziales 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Kartoffel und Kultur und Politik 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
Tabellen nach: Dr. Dietmar Fahnert (Copyright 2006)  

 

6.3. Übungen 

6.3.1. Ein gleichseitiges Dreieck bilden 
 

Die TeilnehmerInnen werden zuerst gebeten, gleichmäßig ver-

teilt ein Seil festzuhalten, dieses nie loszulassen und daraus einen 

Kreis zu bilden. Nun sollen sie daraus ein gleichseitiges Dreieck 

bilden. Diese Übung führt uns vor Augen, wie ein Lernprozess 

gestaltet werden sollte: Das Problem sollte nah beim Lernenden 

sein, es sollte Vorwissen genutzt werden und es braucht Kommu-

nikationskompetenz. Mit dieser Übung werden Teilkompetenzen 

der Gestaltungskompetenz benötigt, um als Gruppe diese Aufga-

be lösen zu können. Die TeilnehmerInnen müssen 

 

► Vorausschauend denken und handeln können. 

Berufliche Weiterbildung 



 

 

 

Berufliche Weiterbildung 

Zeitbedarf: zirka 40 Minuten. 
Material: ein Stuhl und ein Luftbal-
lon pro Person; Schilder mit den 
Namen der Kontinente.  

 ► gemeinsam mit anderen planen und handeln können. 

► an Entscheidungsprozessen partizipieren können. 

► andere motivieren können, aktiv zu werden. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

6.3.2. Wir spielen Eine Welt 
 

Die Übung „Wir spielen Eine Welt“ lässt am eigenen Leib erfah-

ren, wie die Menschen proportional auf die Kontinente verteilt 

sind, wie das Welteinkommen auf die Kontinente verteilt ist und 

wie der Weltenergieverbrauch verteilt ist. Sie konfrontiert die Teil-

nehmerInnen mit den eigenen Einschätzungen über Weltbevölke-

rung, Welteinkommen und Energieverbrauch und macht damit 

Statistik erlebbar. Die TeilnehmerInnen werden emotional ange-

sprochen. Die Übung ist geeignet für zwölf bis 50 Teilnehmende 

aller Bildungsgruppen ab 15 Jahren.  

Vom Kreis (oben links) entwickeln sich die Teilnehmenden 
über Anregungen des Dozenten Dr. Dietmar Fahnert (oben 

rechts) zur selbst steuernden, handlungskompetenten 
Gruppe, in der die Leitung übernommen wird (rechts). Das 

Ergebnis wird geprüft und nachgesteuert (unten rechts). 
Das gleichseitige Dreieck ist fertig (unten links). 



 

 

 

 

Zuerst verteilen sich die Teilnehmenden auf die Kontinente, und 

zwar proportional zum Anteil an der Weltbevölkerung. Dann wer-

den so viele Stühle auf den Kontinent geholt wie der Kontinent 

Anteil am Welteinkommen hat. Nun holen sich die Bewohner der 

Kontinente so viele Luftballons auf ihren Kontinent wie ihr Konti-

nent Anteil am Welt-Co2-Ausstoß hat. Schließlich müssen die Be-

wohner die Luftballons auf ihrem Kontinent aufblasen. Hier kom-

men ihnen oftmals die Bewohner anderer Kontinente als 

„Gastarbeiter“ zur Hilfe.  

Die Übung ist deshalb von so nachhaltiger Wirkung auf die Teil-

nehmenden und deshalb so empfehlenswert, weil sich die Teil-

nehmerInnen durch die Aufstellung im Raum mit den Bewohnern 

ihres Kontinents identifizieren. Mit echtem Zahlenmaterial werden 

die Verhältnisse der Welt erlebbar. Die Übung stammt von der 

Gestaltungspädagogin und ehemaligen Entwicklungshelferin Dr. 

Gisela Führing und ist in der Veröffentlichung „Globales Lernen — 

Arbeitsblätter für die entwicklungspolitische Bildungsarbeit“ zu 

finden. Die gesamte Veröffentlichung wird vom Deutschen Ent-

wicklungsdienst (DED) auf seiner Internetseite zum Herunterladen 

bereit gestellt. Multiplikatoren der Bildungsarbeit können die 

Mappe beim DED kostenlos bestellen.    

Berufliche Weiterbildung 

Eine Welt erlebbar machen: Einige TeilnehmerInnen haben zu 
wenig Stühle, andere mehr als sie brauchen können. 

PDF-Datei von 2,8 MB auf der  
Internesteite www.ded.de 

(Bildungsarbeit/Informationen und 
Materialien).   
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http://www.greenpeace.de/themen/meere/fischerei/ 

Greenpeace, deutsch und englisch 

 

http://ec.europa.eu/fisheries/index_de.htm 

Fischereipolitik der EU, deutsch und englisch 

 

http://www.fao.org/fi/default.asp 

Diese Seite der Welternährungsorganisation FAO enthält Seiten zur Fischerei, darunter auch den 

Weltbericht zur Fischerei (State of World Fisheries and Aquaculture, SOFIA). 

 

http://www.msc.org 

Marine Stewardship Council, das Siegel für nachhaltige Fischerei 

 

http://www.sustainabilityinstitute.org  

Sustainability Institute, USA 

 

www.transfer-21.de 

BLK-Transfer-21: Ein hier aufgeführtes Trainernetzwerk gewährleistet Kontakte zu Multiplikatoren 

in verschiedenen Bundesländern 

 

www.dsw-online.de 

Material der Deutschen Stiftung Weltbevölkerung 

 

Die Internethinweise sind nach bestem Wissen und Gewissen recherchiert. Für die langfristige Aktualität kann 

aufgrund der Schnelllebigkeit des Mediums nicht garantiert werden. 

 

7.3. Adressen 
 

Technologie-Netzwerk, Berlin e.V., Wiesenstraße 29, 13357 Berlin 

 

Förderverein für Jugend- und Sozialarbeit e.V. (Hg.), Marchlewski-Str. 27, 10243 Berlin, 

Tel. 030-2793509, 

 

Deutsches Kinderhilfswerk, Leipziger Str. 116-118, 10117 Berlin. Tel 030-3086930. Fax. 030-

2795634. 

 



 

 

 

 

Moderatorennetzwerk: 

Alfred Toepfer Akademie für Naturschutz: www.nna.de. 

Kontakt Susanne Eilers, Gertrud Hartmann 

 

Nachhaltigkeitstraining “Train-the Trainer” 

Winfried Hamacher: winfried.hamacher@web.de, Dr. Stephan Paulus: stephan.paulus@web.de 

 

 

 

8. Zeichenerklärung  
 

    Zeitangaben 

 

    Internet-Tipps 

 

    Kontakt-Adresse 

 

    Literaturhinweis 

 

    Pluspunkt in der praktischen Anwendung 

 

    Zusatzinformationen 

 

 

9. Die wichtigsten Abkürzungen  
 

BNE: Bildung für nachhaltige Entwicklung 

BLK: Bund-Länder-Kommission für Bildungsplanung und Forschungsförderung 

DED: Deutscher Entwicklungsdienst 

GS: Grundschule 

GTZ: Gesellschaft für technische Zusammenarbeit 

HS: Hauptschule 

IVEM: Center for Energy and Environmental Studies 

KGS: Kooperative Gesamtschule 

MIT: Massachusetts Institute of Technology 

NNA: Alfred Toepfer Akademie für Naturschutz 

OS: Orientierungsstufe 

RRL: Rahmenrichtlinie 

RUZ: Regionales Umweltbildungszentrum 

UNEP: Umweltprogramm der Vereinten Nationen 

VEN: Verband Entwicklungspolitik Niedersachsen 

 

 



 

 



 

 

 

 

 

 

 

 

 

AnhangAnhangAnhangAnhang    



 

 

 

I. Abituraufgabe mit Bezug auf das Spiel „Fish Banks“ 
Aufgabe: Fischerei in der AntarktisAufgabe: Fischerei in der AntarktisAufgabe: Fischerei in der AntarktisAufgabe: Fischerei in der Antarktis (s. Material 1) 

 

Beschreiben Sie anhand der Abb. 1a und 1b in Material 1 die Auswirkungen der Fischerei auf die 

antarktischen Fischbestände am Beispiel des Marmorbarsches. 

Bewerten Sie die Auswirkungen der Fischerei. Erklären und berücksichtigen Sie in diesem Zusam-

menhang auch die Informationen in Text 1.1 sowie den Begriff Nachhaltigkeit. 

 

MaterialMaterialMaterialMaterial 

Abbildungen 1a und 1b 

 

Abb. 1aAbb. 1aAbb. 1aAbb. 1a    

Geschätzte Biomasse und Fänge des Marmorbarschs in den Gewässern um Südgeorgien von Geschätzte Biomasse und Fänge des Marmorbarschs in den Gewässern um Südgeorgien von Geschätzte Biomasse und Fänge des Marmorbarschs in den Gewässern um Südgeorgien von Geschätzte Biomasse und Fänge des Marmorbarschs in den Gewässern um Südgeorgien von 

1970 bis 19881970 bis 19881970 bis 19881970 bis 1988  

 

 

 

 

 

 

 

 

Abb. 1bAbb. 1bAbb. 1bAbb. 1b    

GrößenGrößenGrößenGrößen---- und Altersklassenverteilung des Marmorbarschs in zwei Fängen (UdSSR, 1969/70 und  und Altersklassenverteilung des Marmorbarschs in zwei Fängen (UdSSR, 1969/70 und  und Altersklassenverteilung des Marmorbarschs in zwei Fängen (UdSSR, 1969/70 und  und Altersklassenverteilung des Marmorbarschs in zwei Fängen (UdSSR, 1969/70 und 

1981/82)1981/82)1981/82)1981/82)    

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Text 1.1Text 1.1Text 1.1Text 1.1    

Untersuchungen ergaben, dass die meisten der antarktischen Fische recht langsam wachsen und 

erst mit 6 bis 8 Jahren geschlechtsreif werden. Insgesamt dominieren in den antarktischen Gewäs-

sern Fischarten unter 40 cm Länge. 

 

Literatur:Literatur:Literatur:Literatur: 

• Abb. 1a und 1b aus: 

Kock, K.: Antarktisfische. In: UB 169 (1991), S. 40–44, S. 43. 

• Text 1.1 nach Angaben ebd. 



 

 

 

II. Daumenringen—eine Spielanleitung 
 

Übersetzt von Petra Reinken und Kerstin Pankoke mit freundlicher Genehmigung durch die Auto-

ren: Linda Booth Sweeney und Dennis Meadows aus `The Systems Thinking Playbook, S. 22 – 25, 

Vol. I, Sustainability Institute, Hartland, VT, USA 1995. Illustrationen von Michelle Boos-Stone. Das 

Buch enthält 30 einfache lehrreiche Übungen über Systeme und Paradigmen.  

Kursiv gedruckte Hinweise sind nicht im Original enthalten. Es handelt sich um Zusatzanmerkun-

gen der Übersetzer, wie sie großteils auch in „Creating High Performance Teams“ (MEADOWS & 

SEIF 1995) beschrieben sind. 

 

Eine Übung zu Teamlernen und mentalen Modellen (darunter werden zum Beispiel unsere tief 

verwurzelten Annahmen, Mythen und Geschichten darüber, wie die Welt funktioniert, verstanden). 

 

Diese Übung bietet eine Grundlage für ergiebige Diskussionen über kollektiv angenommene 

mentale Modelle zu den Themen Wettbewerb und Zusammenarbeit. Sie benutzt dafür ein bekann-

tes Kinderspiel (Daumenringen). Ich fürchte, ich habe manchmal mehr Spaß an diesem Spiel als die 

Gruppen, mit denen ich es mache. Ich mag es sehr, weil es das Bewusstsein für die Hemmnisse und 

Verstärker eines gemeinschaftlichen Wettbewerbs fördert. 

 

Meiner Erfahrung nach steht man auf verlorenem Posten, wenn man abstrakt und im Vorlesungs-

format über die Eigenschaften mentaler Modelle sprechen will. Die Augen der Zuhörer werden 

glasig, sie verschränken die Arme, tuscheln mit ihrem Nachbarn. Wenn man dagegen eine Gruppe 

in die Erfahrung des Daumenringen-Spiels mitnimmt, in der sie Spaß haben und ihr eigenes Verhal-

ten studieren können, dann hat man ein Lernerlebnis geschaffen, das sehr prägend sein kann. 

 

Ziele der Übung 

 

► In Echtzeit zeigen, wie unsere mentalen Modelle oft durchschaubar sind und direkt die 

Handlungen, die wir unternehmen, beeinflussen. 

► Die Kunst schulen, wechselseitige Abhängigkeiten und unbeabsichtigte Folgen unseres 

Handelns zu erkennen. 

 

Ergebnisse der Übung 

 

► Offenlegung und Erforschung von impliziten Annahmen über Wettbewerb und Zusammen-

arbeit. 

► Echtzeiterlebnis über gemeinschaftliche mentale Modelle, hier also zum Beispiel die Annah-

me, dass man in Konkurrenz treten muss, um zu gewinnen. 

► Schaffung eines Kontextes für die Diskussion darüber, wie unsere mentalen Modelle oder 

Linsen die Informationen, die wir aufnehmen und gemäß denen wir uns verhalten, verar-

beiten. 

 

 



 

 

 

Kontext 

 

Es ist eine Sache, über mentale Modelle zu reden und eine andere, sie in Aktion zu erleben. Bei 

dieser Übung legt Daumenringen unaufdringlich und humorvoll unsere mentalen Modelle übers 

Ringen, Spiele im Allgemeinen und – noch wichtiger – für das Gewinnen und Verlieren sowie das 

Potenzial für Win-win-Situationen offen. Meine Kollegen und ich haben diese Übung auf verschie-

dene Art und Weise eingesetzt: Um das Konzept von mentalen Modellen erst einmal einzuführen; 

als wundervoll effektives Übungsfeld, um die Eigenschaften mentaler Modelle zu erkunden; als eine 

experimentelle Einführung in das Feld konzeptioneller Modelle von Denkprozessen. Ein Beispiel für 

letzteres ist die „Ladder of Inference“ (entwickelt von Chris Argyris, Overcoming Organizational 

Defensive Routines, p. 88-89, Prentice Hall, 1990). 

 

Rahmenbedingungen 

 

► Gruppengröße: eine beliebige Anzahl von Teilnehmern. Wenn die Teilnehmerzahl ungerade 

ist, kann der Übungsleiter mitspielen. 

► Zeitbedarf: 10 bis 20 Minuten, je nach Dauer der Auswertung 

► Räumlichkeiten: keine besonderen Erfordernisse 

► Material: Keine Hilfsmittel notwendig (außer Sie möchten einen Preis wie Bonbons an die 

Gewinner ausgeben) 

► Aufbau: Die Teilnehmer sitzen auf Stühlen mit oder ohne Tisch.  

► Die Übung kann auch im Stehen durchgeführt werden. 

 

Anleitung 

 

Schritt 1: 

Bitten Sie die Teilnehmer, einen Partner zu finden – am besten gleich die Person an ihrer Seite. Bei 

ungerader Teilnehmerzahl kann der Übungsleiter mitspielen. 

 

Schritt 2: 

Sobald sich alle Paare gefunden haben, fragen Sie, wer bereits einmal Daumenringen gespielt 

hat. Meiner Erfahrung nach hat mehr als die Hälfte der Teilnehmer lange Autofahrten einst damit 

verbracht, Daumenringen mit Familienmitgliedern auf der Rückbank des Wagens zu spielen. Zeigen 

Sie  jenen, die das Spiel nicht kennen, wie Daumenringen geht. Bitten Sie die Teilnehmer, ihre 

Hände so ineinander zu greifen, wie es die folgende Zeichnung zeigt. 

 

 

 

 

 

 

 

Schritt 3: 

Erklären Sie den Teilnehmern, dass es ihr Ziel ist, „in 15 Sekunden für sich selbst möglichst viele 

Punkte zu gewinnen“. Wichtig: Sie dürfen die Partner nicht explizit als Gegner darstellen. Im Origi-



 

 

 

nal wird eine Minute als Spieldauer angegeben. Mit der kürzeren Spieldauer wird jedoch ein größe-

rer Zeitdruck erzeugt, der ein notwendiges Element des Spiels ist. Es ist hilfreich, Ziel und Spielre-

geln zu visualisieren, um hinterher eine Diskussion über die Regel-Vorgaben zu vermeiden („Der 

Spielleiter ist schuld“). Die Teilnehmer sollen erkennen, dass ihr eigenes Verhalten zum Spielergeb-

nis geführt hat. 

 

Ich selbst finde es gut, einen ersten und einen zweiten Preis auszuloben (eine große und kleine 

Tüte Süßigkeiten ist besonders am Nachmittag eine gute Belohnung). Um einen Punkt zu erzielen, 

muss ein Partner seinen Daumen wie in der folgenden Zeichnung auf den Daumen des anderen 

drücken. Demonstrieren Sie das Spiel mit einem eingeweihten Partner auf kompetetive Weise. 

Weisen Sie die Teilnehmer darauf hin, nicht zu grob mit ihrem Gegenüber umzugehen, um keine 

Verletzungen hervorzurufen. Auch das kann als Regel visualisiert werden. 

 

 

 

 

 

 

 

Schritt 4: 

Bevor es losgeht, sollte jedes Paar sich ein wenig warm machen, indem es seine Daumen dreimal 

nach vorne und nach hinten dehnt. Dann, wenn der Übungsleiter „Los“ sagt, beginnt das Daumen-

ringen. Der Hinweis „Merken Sie sich ihren Punktestand, seien Sie ehrlich“ steigert die Spannung 

im Vorfeld. 

 

Schritt 5: 

Nach 15 Sekunden stoppen Sie das Spiel. Wahrscheinlich wird es viel Gelächter geben und die 

Teilnehmer werden ihren Spaß haben. Lachen Sie einfach mit. 

 

Variation: 

Man kann statt Daumenringen auch Armdrücken machen, aber Vorsicht - dabei kann es auch 

schon einmal recht hart zur Sache gehen. 

 

Auswertung: 

Fragen Sie die Teilnehmer, wie viele Punkte sie gemacht haben. Sie werden Zahlen zwischen 1 und 

5 hören, gelegentlich gibt es Paare, die auf 20 oder 30 Treffer kommen. Wenn ein solches Paar 

dabei ist, fragen Sie, wie sie das geschafft haben. Höchstwahrscheinlich ist die Antwort, dass sie 

kooperiert haben und beide sich gegenseitig erlaubt haben, ihre Daumen aufeinander zu legen – 

erst der eine, dann der andere. Mit dieser Methode haben die Partner eine viel höhere 

„Gewinnchance“. Einen guten Überblick über das Ergebnis bekommen Sie gerade bei großen 

Gruppen, indem Sie gestaffelt fragen: Wer hat 2 Punkte oder mehr? 5 Punkte oder mehr? 8 Punkte 

oder mehr? 12 Punkte oder mehr? 

  

Meine Fragen in der Nachbereitung konzentrieren sich darauf, die Gruppe durch eine „Was wäre, 



 

 

 

wenn ...“-Herangehensweise zu führen. Was wäre also, wenn wir uns die Übung durch die Augen 

eines Systemdenkers ansehen?  

 

Als Systemdenker würden wir vielleicht 

 

- über mentale Modelle nachdenken. Was waren unsere Annahmen (mentale Modelle) über Dau-

menringen? Die typische Antwort ist: Eine Person gewinnt, die andere verliert. 

- nach nicht beabsichtigten Wirkungen Ausschau halten. In diesem Spiel hat ein harter Wettkampf 

unbeabsichtigt zur Folge, dass beide Partner verlieren. 

- auf gegenseitige Abhängigkeiten achten. Wie können wir unseren Blickwinkel so verändern, dass 

wir die verschiedenen Formen von gegenseitigen Abhängigkeiten erkennen? Zum Beispiel: Wie 

können wie es erreichen, dass wir statt uns als zwei gegnerische Daumenringer zu betrachten, die 

Perspektive eine anderen höheren Ebene der Beziehung einnehmen, nämlich der von Zusammenar-

beit. 

 

Hinweis für die Auswertung 

 

 Was hat dazu geführt, dass Daumenringen als kompetitives Spiel aufgefasst wurde? 

► Denkmuster: die Annahme, dass ich nur gewinnen kann, wenn der andere verliert 

► Die Wortwahl (Daumen-„Ringen“, der Hinweis auf Verletzungsgefahr) 

► Misstrauen gegenüber dem Partner 

► Schlechtes Beispiel (Demonstration) durch den Übungsleiter 

► Unklare Ziele (kein klares Ziel darüber, wie viele Punkte möglich sein können)  

► Zeitdruck 

 

Das Buch kann bestellt werden über: http://www.sustainer.org/tools_resources/games.html  

 

 

III. Liste der genannten Spiele 
 

Im Kapitel 5 „Nachhaltigkeitstraining“ werden folgende Übungen genannt, die Sie hier mit ihrem 

englischen Titel finden, wie er im Originaltext des „Systems Thinking Playbook“ (BOOTH-SWEENEY 

& MEADOWS 1995) vorkommt: 

 

Daumendrücken / Daumenringen  - Thumb Wrestling 

1-2-3, LOS! / Händeklatschen   - 1-2-3 GO! 

Zeitungsrolle    - Balancing Tubes 

Arme verschränken   - Arms crossed 

Papier falten / Serviettenfalten  - Paper Fold 

Dreiecke     - Triangles 

Monolog-Dialog    - Monologue / Dialogue 

Quadratur des Kreises   - Squaring the circle 

Luftkreise     - Circles in the Air 

    



 

 

 

Fotos: Fotos: Fotos: Fotos: Akademie für Natur und Umwelt des Landes Schleswig-

Holstein (9), Kerstin Pankoke (8), Eva Rüggeberg (7), NNA (7), Dr. 

Michael Kadel (1), Rudolf Specht (1), privat (Portraits 10). 

Titelbild: Petra Reinken 

 

Zeichnungen: Zeichnungen: Zeichnungen: Zeichnungen: Dr. Michael Kadel (Klein-Eilstorf), Kerstin Pankoke 

(Schneverdingen) 

 

Zu den Autorinnen:Zu den Autorinnen:Zu den Autorinnen:Zu den Autorinnen:    
 

Kerstin Pankoke, Schneverdingen, ist freiberufliche 

Biologin und Nachhaltigkeitstrainerin. Von 1999 bis 

2001 war sie am Regionalen Umweltbildungszentrum 

der NNA tätig. 

 
Petra Reinken, Soltau, ist freiberufliche Journalistin. 

Von 1999 bis 2000 war sie im Bereich Öffentlichkeits-

arbeit für die NNA tätig. 

    

Mitgewirkt an diesem Heft haben: Mitgewirkt an diesem Heft haben: Mitgewirkt an diesem Heft haben: Mitgewirkt an diesem Heft haben:     

Dr. Michael Kadel (Klein-Eilstorf): Meine Stadt im 21. Jahrhundert 

Frauke van Ginneken (Neuenkirchen): Projektbeispiel Planning for 

Real — die Gestaltung des Spielplatzes in der KiTa Stalmannstraße 

Soltau 

Marion Mockenhaupt (Jesteburg): Erfahrungsbericht Zukunfts-

werkstatt im Projekt „Meine Region im 21. Jahrhundert“ 

Meike Empen (Weyhe): Stadtparkteiche — Fächerübergreifender 

Ansatz für die Oberstufe. 

Susan Nitz (Schneverdingen): BLK-Projekt Schülervertretung, 

Carsten von Fintel (Schneverdingen): BLK-Projekt Jugendvertre-

tung und Runder Tisch 

Konstanze Kaufmann (Schneverdingen): BLK-Projekt Globales 

Lernen an der Schule 

Eva Rüggeberg (Schneverdingen): BLK-Wandmalprojekt 

Monika Brosch (Düsseldorf): Interview Nachhaltigkeitsmethoden 

Welf Petram (Aumühle): Interview Nachhaltigkeitsmethoden 

Rudolf Specht (Bonn): Erfahrungen eines „Fish Banks“-Trainers 

Wilfried Baalmann (Schneverdingen): Mit Fish Banks bis zum Abi-

tur 

Inga Lutosch (Hannover): Stratagem, 

Bettina Watermann (Akademie für Natur und Umwelt des Landes 

Schleswig-Holstein, Neumünster): Berufliche Weiterbildung — 

BNE-Multiplikatorentraining. 
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